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  Wie an jedem Morgen unterbrach der Sprecher die Radiomusik und sagte die Zeit an. Hermann Niese verglich die Taschenuhr und zog sie auf. Dann langte er nach dem Ei, betrachtete es mißtrauisch und klopfte mit dem Löffel an die Schale.


  Frau Niese saß ihrem Mann am Tisch gegenüber und rührte genüßlich im Kaffee. Dabei blickte sie auf die Dächer der Stadt hinab, denn das gehörte zum Frühstück.


  »Das Ei ist hart«, sagte Niese, befriedigt darüber, daß er sich nicht geirrt hatte. Er hatte es dem Ei angesehen.


  »Fünf Minuten«, sagte sie. Morgens mußte Hermann quengeln, um für den Tag gewappnet zu sein, daran hatte sich in vierzig Ehejahren nichts geändert.


  Schloßkastellan Niese ignorierte die Rechtfertigung, schlürfte geräuschvoll das heiße Getränk, zog den Terminkalender heran und blätterte darin.


  »Also, um zehn kommen die Stahlwerker, um zwölf…« Er unterbrach sich und sah sie fragend an. »Hast du die Karten nachbestellt?«


  Hedwig Niese nickte. »Vom Blauen Saal und vom Gambrinus.«


  Niese studierte die Notizen. »Um zwei kommen die Rentner aus Grimma. Das reicht wieder für heute.«


  Hermann Niese stellte die Tasse ab und hob lauschend den Kopf. Draußen brummte ein Autobus und hielt mit quietschenden Bremsen.


  »Die Oberschüler«, sagte Niese.


  Sie meinte unzufrieden: »Schon? Erst drei Viertel. Jetzt wird gefrühstückt.«


  Hermann Niese nickte und schob die Tasse zum Kännchen hin. Das Porzellan klirrte leise.


  Auf dem Schloßhof redeten junge Stimmen fröhlich durcheinander. Niese beschwichtigte sich selbst. »Herr Nawrath weiß ja Bescheid. Zwölfte Klasse, die sind vernünftig.«


  Hedwig Niese schien weniger überzeugt zu sein. »Im Kaminsaal haben sie gestern mit den Säbeln herumgefuchtelt.«


  »Das waren kleinere.«


  Niese stand seufzend auf, ging zum Fenster und beugte sich hinaus. »Herr Nawrath! Hallo! Herr Nawrath! – Tag! Gehen Sie schon ’rein!« Er langte den klobigen Schlüssel aus der Tasche und ließ ihn in das Blumenbeet hinabfallen. Der Lehrer Nawrath, von zwei Dutzend Schülern umringt, hob dankend die Hand.


  Hermann Niese schloß das Fenster und ging zum Frühstückstisch zurück. »Der hat die Klassen immer schön in Schwung, Hedwig.«


  »Ob die Bockwürste reichen, Hermann? Für die Stahlwerker nachher? Ich rufe lieber an, die sollen noch zwanzig Paar ’raufschicken. Was meinst du?«


  Er blätterte im Kalender und nickte abwesend. »Ja, ruf an.«


  Aus dem Treppenhaus drangen schwach die Schülerstimmen herauf. Hedwig Niese trank die Tasse leer, stand auf und ging zu dem altväterlichen Schreibsekretär. Sie drehte die Wählerscheibe des Telefons.


  »Niese, Schloß Horneck. – Ach, danke, bloß das Kreuz. Gestern die Säle gebohnert. – Nein, nein, Bohnermaschine.«


  Es klopfte an der Tür, Niese sagte zerstreut: »Ja?«


  Der Lehrer Nawrath stürmte herein. So erregt hatte Niese ihn noch nie erlebt. Die Worte überstürzten sich: »Entschuldigen Sie, Herr Niese. Im Blauen Saal sind die Vitrinen leer!«


  Der Kastellan erhob sich langsam, starrte den Lehrer an und schüttelte den Kopf. »Was?«


  »Aber weshalb ich anrufe«, sagte Hedwig Niese am Telefon,


  »wir brauchten noch Bockwürste.«


  »Die Humpen, die Te-teller – alles weg!« stotterte Herr Nawrath.


  Niese schluckte. »Das – das ist doch nicht möglich?«


  »Zwanzig Paar«, sagte sie, »ginge das?«


  »Hedwig!« rief Niese. »Hedwig!«


  Der Lehrer blickte ratlos von ihm auf die Frau und wieder auf Niese. »Das Fenster offen, und draußen ist eine Leiter angelehnt.«


  Niese rief noch dringender: »Hedwig!«


  Sie  hielt die  Hand  auf die Muschel und  fragte  ungehalten:


  »Was ist denn?«


  »Leg auf, wähle eins-eins-null!«


  Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich habe den  Konsum dran, Hermann!«


  »Leg auf!« rief Niese.


  Im Volkspolizei-Kreisamt begann der Dienst wie an jedem Morgen. Der Publikumsverkehr fing erst später an. Eilige Schritte hasteten über den Flur, Türen klappten, irgendwo klingelte ein Telefon.


  Für Leutnant Kunert von der Verkehrspolizei war der Nachtdienst vorbei. Er schrieb die Übergabezeit in das Dienstbuch und klappte es geräuschvoll zu. Dann steckte er die Unterwegszigarette an.


  Auf dem Flur traf  er Breuer. »Morgen, Genosse Oberleutnant«, grüßte er und hob die Hand an die weiße Dienstmütze.


  »Morgen«, erwiderte Breuer, blickte suchend den Flur hinunter und fragte: »Haben Sie unseren Techniker gesehen?«


  Leutnant Kunert schüttelte den Kopf. »Gestern abend war Judo. Vielleicht haben sie den guten Wagner unter die Matte gefegt? Wo brennt’s denn?«


  Oberleutnant Breuer antwortete zerstreut: »Einbruch  in Schloß Horneck. Das gesamte Zinn.«


  »Was für Zinn?« fragte Kunert.


  »Die Zinnsammlung«, sagte Breuer nervös.


  »Aha. Ist das eigentlich ein Engpaß, Zinn?«


  Der Oberleutnant war nicht sicher, ob Kunert Spaß machte. Genau wußte man das bei ihm nie. Darum sagte er merklich zurückhaltender: »Kein Buntmetalldiebstahl. Das hier bringt andere Preise, lieber Kunert. – Nachtdienst gehabt? Na, schlafen Sie schön.«


  Leutnant Kunert winkte ab. »Mache noch einen Abstecher nach Brackwede, zur BAU-UNION.«


  Breuer hielt vergeblich Ausschau nach dem Kriminalmeister Wagner und fragte nebenher: »Eine Unfallsache?«


  Der Leutnant rückte die weiße Mütze zurecht und zog den Uniformrock glatt. »Die Kipperfahrer vorknöpfen. Letzte Nacht ist wieder einer über die Brücke nach Brackwede-Ausbau! Stellen Sie sich vor, Genosse Breuer, die Fünftonnenbrücke, und mit vierzehn Tonnen kacheln die drüber! Ein Wunder, daß sich noch keiner das Genick gebrochen hat.«


  »Übrigens«, sagte Oberleutnant Breuer, »bei mir ist eine Meldung für Ihre Abteilung eingegangen. Das Stoppschild Bahnhofstraße ist nicht beleuchtet.«


  Kunert nickte. »Ist gut, wird erledigt.«


  »Na dann«, sagte Breuer.


  »Schönen Ausflug nach Horneck«, erwiderte Kunert und ging.


  Auf dem Schloßhof stand der Bus, der den Lehrer Nawrath und die Schüler gebracht hatte. Der Fahrer saß auf einer Bank, rauchte und blickte auf das Städtchen hinab.


  Kriminalmeister Wagner stoppte den Wartburg neben dem Autobus.


  Die Fahrt war schweigsam verlaufen. Ausgerechnet heute, wo Oberleutnant Breuer ihn brauchte, war er zehn Minuten später gekommen, und daran war der Vergaser des Trabant schuld gewesen.


  Wagner nahm die Tasche mit dem Bereitschaftsbesteck und den Fotoapparat samt Stativ an sich, dabei warf er einen forschenden Blick auf Oberleutnant Breuer. Der hatte den Unmut verwunden und nickte ihm ermunternd zu. In seinen Augenwinkeln glomm versteckte Heiterkeit, denn der Kriminalmeister ähnelte in der saloppen braunen Wildlederjacke und mit dem umgehängten Stativ einem Landvermesser.


  Der Kastellan erwartete sie in der Eingangshalle. Irgendwo in dem alten Bau hallten junge Stimmen.


  Wagner überlegte, wann er zuletzt Einbruchsspuren gesichert hatte. Das war im Februar gewesen, da hatte Schnee gelegen. Der Spirituosen-Kiosk des Konsums war aufgebrochen worden. Den Täter, einen chronischen Saufbruder, hatte Breuer am nächsten Tag überführt. Aber einen Einbruch ins Schloßmuseum? Was mochte da wohl auf ihn zukommen!


  Niese führte sie in den ersten Stock hinauf. Ihre Schritte klangen hohl in den Gängen. Die Wände waren holzgetäfelt und altersgedunkelt. Der Kastellan bog in einen Flur ein.


  »Bitte hier, meine Herren!«


  Wagner blieb stehen und bewunderte die beiden Ritterrüstungen neben dem Saaleingang. Behutsam betastete er die feinen Gelenke und sagte bewundernd: »Diese Rüstungen! Das waren noch Schlosser!«


  »Waffenschmiede«, korrigierte Breuer.


  »Vorsicht, Stufe!« warnte Niese und öffnete die Saaltür. Er blieb auf der Schwelle stehen und wendete sich zurück, wie immer, wenn er die Besucher führte. So routiniert klang auch die Stimme: »Der sogenannte Blaue Saal beherbergt eine Sammlung mittelalterlicher Zinngegenstände…« Niese  stockte, strich sich verwirrt über die Stirn. »Ja, also hier…«, schloß er hilflos.


  Oberleutnant Breuer und Kriminalmeister Wagner gingen an ihm vorbei und blieben stehen. Der erste Eindruck bei einer Tatortbesichtigung war wichtig, um so mehr, wenn er so ungewöhnlich war wie dieser.


  Die Wände des Blauen Saales waren ebenfalls mit Eichenholz getäfelt. In schweren Goldrahmen hingen alte Bilder. Für diese hatten die Diebe sich nicht interessiert. An den Wänden standen zierliche  Möbel  aus  vergangenen  Jahrhunderten.  Die  feinen Bezüge hatten längst den seidigen Glanz verloren. Die gedrechselten Beine wirkten zerbrechlich.


  Feudale Jagdszenen schmückten die gewölbte Saaldecke. Die Flächen dazwischen waren mit Ornamenten ausgefüllt, in denen die blaue Farbe vorherrschte.


  Die Kriminalisten musterten  eingehend die leeren  Vitrinen, die den Saal fast ausfüllten. Auf den blauen Samttüchern zeichneten sich die Umrisse der daraus entwendeten Stücke ab. Die Diebe hatten nichts zurückgelassen.


  Oberleutnant Breuer dachte im Plural. Angesichts der leeren Glasbehälter erschien es ihm unwahrscheinlich, daß dies das Werk eines Einzeltäters gewesen sein sollte.


  Niese stand da und sah sich ratlos um. »Seit zwanzig Jahren bin ich Kastellan. Nie ist auch nur ein Stück verschwunden«, sagte er düster.


  Breuer blickte zum Fenster hin. Der Flügel bewegte sich in der Zugluft. Neben dem Riegel war ein halbmondförmiges Stück aus der Scheibe herausgeschnitten worden. Auf dem Parkettboden lagen Glassplitter.


  Kriminalmeister Wagner begann stumm mit der Arbeit. Breuer wußte, daß er sich um dessen Aufgabe nicht zu kümmern brauchte. Der Kriminaltechniker übersah nichts. Im Augenblick fotografierte er.


  Der Oberleutnant wendete sich an den Kastellan. »Woraus bestand die Sammlung, Herr Niese?«


  »Teller, Humpen, Kannen, Platten und so weiter aus dem Besitz der Grafen Portas! Außerdem figürliches Zinn.«


  »Haben Sie etwas berührt, Herr Niese? Oder gar etwas verändert?«


  Der Schloßkastellan schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Zuerst war ja auch Herr Nawrath hier mit seiner Klasse.«


  »Der Lehrer hat sich umsichtig verhalten«, sagte Oberleutnant Breuer.


  »Entschuldigen Sie, ich bin ganz fertig«, meinte Niese schwach und ließ sich auf einen der zierlichen Stühle sinken.


  Der Oberleutnant trat an das Fenster und sah in den Park hinunter. Eine lange Leiter stand angelehnt und reichte bis an den Sims unter dem Fenster. Nicht jedermanns Sache, dachte Breuer, auf der schmalen Steinkante zu stehen und die Scheibe auszuschneiden. Das schränkte den Kreis eventueller Verdächtiger bereits ein.


  Breuer wendete sich in den Saal zurück. Schade, daß er nicht einmal hier gewesen war, als die Stücke noch vorhanden gewesen waren. Man sollte sich ab und zu mal Zeit für so etwas nehmen, dachte er.


  Wagner war mit den Tatortfotos fertig, räumte den Apparat zur Seite und prüfte die Vitrinenscheiben mit der Lupe.


  Oberleutnant Breuer vervollständigte die Notizen. »Woher stammt die Leiter, Herr Niese?«


  Der alte Mann starrte vor sich hin und sagte mechanisch: »Geräteschuppen!«


  »Und die Vitrinen waren verschlossen?«


  »Wie das hier aussieht«, murmelte Niese.


  »Herr Niese!«


  »Diese Verbrecher! – Ja, die Vitrinen waren zu!«


  Er benutzt ebenfalls den Plural, dachte Breuer. »Ist Ihnen irgend jemand verdächtig vorgekommen? Fremde, die sich auffällig für die Sammlung interessierten?«


  Hermann Niese winkte resigniert ab. »Jeden Tag drei, vier Busse. – Solche Verbrecher!«


  »Tut mir leid, Herr Niese, aber wir müssen uns nun an den Kleinkram heranmachen. Bestimmt existiert ein Bestandsverzeichnis?«


  Obwohl alles mustergültig in Ordnung war, wie Breuer es erwartet hatte, vergingen zwei Stunden, ehe er das Protokoll schließen konnte.


  »Fertig«, meldete auch Wagner.


  Die Kriminalisten setzten sich auf zwei zierliche Stühle, die gar nicht für Besucher bestimmt waren, und benutzten das ebenso grazile Tischchen.


  »Und?« fragte Breuer.


  Kriminalmeister Wagner faßte sich gewohnt kurz. »Handschuharbeit, Genosse Breuer. Über die Räume muß der Täter gut im Bilde gewesen sein. Er ist zielsicher auf die Riegel los, dann Halbkreisschnitt und mit Gummisaugern ausgehoben. Die Vitrinenscheiben wurden übrigens auch mit Gummisaugern abgenommen.«


  »Also kein Anfänger.«


  »Bestimmt nicht«, bestätigte Wagner. »An der Fassade sind Schleifspuren und Stoffasern. Die Beute wurde im Sack abgeseilt.«


  Oberleutnant Breuer warf ein: »Ein Sack wird da kaum gereicht haben. Sehen Sie mal die Liste an: vierundzwanzig Humpen, sechsunddreißig Teller, zehn Kannen, zweiunddreißig Trinklöffel…«


  Wagner blickte erstaunt auf. »Trinklöffel?«


  »’ne Art Schnapsbecher am Stiel. Zehn Platten und die Figuren!«


  »Das ist ja eine Sache für’n Portalkran!« Wagner kratzte sich den Kopf.


  Niese saß auf dem zerbrechlichen Stühlchen und starrte vor sich hin. Oberleutnant Breuer rief hinüber: »Herr Niese, was schätzen Sie, was die Sammlung gewogen hat?«


  Hermann Niese sah irritiert herüber. »Wie meinen Sie?«


  »Das Gewicht«, rief Wagner, »alles zusammen?«


  »Zwei, drei Zentner?« schätzte der Oberleutnant. Niese nickte heftig. »Mindestens drei Zentner, ja!«


  Breuer meinte leise zu Wagner: »Das trägt keiner im Rucksack weg!«


  Auf dem Gang waren Schülerstimmen. Sie redeten aufgeregt durcheinander, dann klopfte es an die Tür.


  Herr Nawrath trat ein und wendete sich an den Kastellan.


  »Wir sind durch, Herr Niese.«


  Der stöhnte. »Ach Gott, ist das ein Tag.«


  »Und ohne den Blauen Saal«, sagte der Lehrer enttäuscht. Er zögerte, meinte dann unentschlossen: »Ich hätte da eine Frage. Wie ist das nun mit dem Eintrittsgeld?«


  »Wieso?« fragte Niese.


  »Vielleicht eine Ermäßigung?« meinte Nawrath.


  »Herr Nawrath! Fünfundzwanzig Pfennig pro Schüler.« Niese schwieg ratlos, fügte dann unentschlossen hinzu: »Also, das muß der Rat des Kreises entscheiden.«


  Der Lehrer war hartnäckig; kein Wunder bei dem Beruf, dachte Breuer.


  »Oder wir holen das nach. Wann wird denn die Sammlung ungefähr wieder dasein?«


  Niese blickte unsicher auf Breuer. Der bemerkte, daß Wagner verstohlen grinste. Der Oberleutnant räusperte sich. »Auf den Tag genau wollen wir uns nicht festlegen, Herr Nawrath. Übrigens, unsere Anerkennung, keine Spuren verdorben!«


  Der Lehrer nickte erfreut. »Nun ja, wissen Sie, die Gardine flatterte, und die Glasscherben…«


  »Wir werden das lobend im Protokoll erwähnen«, fügte Breuer bereitwillig hinzu.


  »Der Schüler Amreuther hat die Leiter entdeckt«, sagte Nawrath, »Amreuther mit ›th‹.«


  Leutnant Kunert fuhr mit dem Streifenwagen der Verkehrspolizei an der Abzweigung »Schloß Horneck« vorbei nach Brackwede-Ausbau. Er wich einem Schlagloch aus und murmelte einen Fluch. Die Chaussee hatte in den vergangenen Monaten gelitten, seit die Kunststoffabrik gebaut wurde. Die Materialtransporte hinterließen ihre Spuren, das war unvermeidlich. Splitt fiel vom Kipper, oder ein Zementsilowagen streute. Dennoch durfte der Verkehr nicht gefährdet werden, Schlampereien duldete Kunert nicht.


  Da ragten Neubauten auf, dort standen Zementsilos und lagerten gestapelte Fertigteile. Über allem erhob sich wie ein Wahrzeichen der Kran.


  Der Leutnant bog in die Baustelle ein und hielt vor der Bürobaracke. Er kannte sich hier aus. Baracken hatten überall das Provisorische, auf Kurzlebigkeit Abgestimmte gemeinsam. Die Dielenbretter knarrten immer auf die gleiche Weise, es roch nach kienigem Holz, nach Fußbodenöl, kaltem Tabakrauch und frischem Kaffee. Hinter der Tür mit dem Schild »Materialannahme« klingelte das Telefon. Leutnant Kunert erkannte die Stimme der Disponentin Monika Hauffe und erfuhr, noch bevor er klopfen konnte, daß ein Waggon Schnittholz auf dem Bahnhof angekommen war. Der Telefonhörer wurde aufgelegt, und Kunert hörte, daß sie mit dem Brigadier sprach.


  Der Leutnant lächelte zufrieden, zum Brigadier der Transportbrigade wollte er.


  »Sagen Sie Erich Bescheid, Hanne, das Holz muß zuerst abgefahren werden. Knapper Rangiertermin«, sagte drinnen die Disponentin.


  Die dröhnende Männerstimme antwortete: »Erich ist zum Arzt, wieder der Magen.«


  Der Leutnant klopfte und trat ein.


  Der enge Raum war mit Büromöbeln vollgestopft und wurde von einer hölzernen Barriere in zwei Hälften geteilt. Nebenan polterte es gegen die Bretterwand, und irgend jemand  schrie nach Zement.


  Die Disponentin gab ebenso laut zurück, daß der bereits unterwegs sei.


  »Morgen«, sagte Kunert und legte die weiße Mütze auf die Holzschranke. Dann gab er Monika Hauffe die Hand, danach dem Brigadier.


  »Morgen«, erwiderte der zusammen mit der Disponentin. »Die Volkspolizei schon vorm Frühstück? Was Besonderes, Genosse Kunert?« fügte er betont harmlos hinzu.


  Hanne war so kompakt, wie man sich den Brigadier einer Transportbrigade vorstellt. Er fragte mißtrauisch: »Was liegt denn an?«


  »Sie meinen, ob was vorliegt.«


  »Gegen uns? Wüßte nicht.«


  Entweder war der Brigadier ahnungslos oder ausgebufft, dachte Kunert. »Mal wieder die Brücke.«


  Der Brigadier schüttelte den Kopf. »Da spielt sich nichts mehr ab, Genosse Kunert. Ich habe die Jungens zusammengestaucht.«


  Kunert hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Da ist wieder eine Beschwerde eingegangen. Letzte Nacht fuhr ein Kipper über die Brücke.«


  »Leer.«


  »Beladen.«


  »Schön, das ist zwei-, dreimal passiert. Aber jetzt sitzt das: Leer zum Bahnhof über die Brücke – beladen zurück über die Umleitung.«


  Der Leutnant wiederholte hartnäckig: »Letzte Nacht ist wieder einer beladen drüber, um die acht Kilometer Umleitung zu sparen.«


  Hanne erwiderte ungehalten: »Und irgendeine alte Frau weiß, ob der leer ist oder beladen?«


  Leutnant Kunert schüttelte den Kopf. »Ein ehemaliger Fernfahrer. Den leeren Kipper schaltet man auf der Steigung nicht ’runter, sagt er, aber den beladenen müssen sie ’runterschalten.«


  Der Brigadier schwieg. Sein flächiges Gesicht verriet Unsicherheit.


  Der Leutnant fuhr ärgerlich fort: »Passiert was mit der Brücke, dann ist Brackwede-Ausbau von der Welt abgeschnitten. – Wieviel Fahrzeuge hat die Brigade?«


  Monika Hauffe klapperte heftig auf der Schreibmaschine, dabei folgte sie der Unterhaltung, Kunert sah es ihr an. Eine nette Erscheinung, dachte er, wenn man nicht verheiratet wäre… Er schob den Gedanken beiseite, als Hanne antwortete.


  »Vier Fahrzeuge. Die beiden Dumper und meine Planierraupe auf der Baustelle, dazu Erichs Kipper. Den fahren nachts abwechselnd die Dumperfahrer Baldauf und Schönfelder.«


  »Und wer ist letzte Nacht gefahren?« fragte Kunert.


  »Der Kollege Rudi Baldauf, ein Neuer!«


  »Aha.«


  Der Brigadier schüttelte den Kopf und sagte betont: »Ich glaube nicht, daß der scharf drauf ist, sich was einzuhandeln.«


  »Wieso?«


  Hanne sah an Kunert vorbei an die Wand. »Denk’ ich mir.«


  Nun sagte auch Monika Hauffe ihre Meinung. »Ich kann es mir auch nicht vorstellen, Genosse Leutnant.«


  Kunert war unentschlossen. So kam er nicht weiter, aber andererseits war der Brigadier immer zugänglich gewesen. »Schön«, sagte der Leutnant, »daß eure neuen Kollegen so feine Kerle sind.«


  »Soll ich ihn holen?« wollte der Brigadier wissen.


  »Nachtschicht?« fragte Kunert und schüttelte den Kopf. Er hatte selbst eine durchwachte Nacht hinter sich. »Lassen Sie ihn schlafen. Aber bei aller Freundschaft: Kommt das noch mal vor, dann geht das nicht mit ’nem Stempel ab. Nur um eine Stunde früher im Bett zu liegen? Das ist beinahe kriminell!«


  »Ich prüfe das nach«, versprach der Brigadier. Es klang nicht mehr so zuversichtlich.


  Kunert nickte. »Das Ergebnis bitte schriftlich an mich.« Er setzte die Mütze auf und wendete sich zur Tür. »Wie steht es mit dem ›Erste-Hilfe-Kursus‹ bei euch?«


  »Den machen wir geschlossen mit«, antwortete der Brigadier.


  Leutnant Kunert zwinkerte der Disponentin zu. »Kollegin Hauffe auch?«


  Sie nickte und wiederholte ernsthaft: »Kollegin Hauffe auch.«


  »Na dann, gutes Schaffen für heute«, sagte Kunert und ging. Die Schritte des Leutnants entfernten sich auf dem knarren-


  den Barackenflur. Hanne starrte auf die Tür und rieb sich das


  Kinn, es gab ein schabendes Geräusch. »Das geht gut los, heute.


  Der eine beim Doktor und wegen des anderen die VP am Halse.«


  Das Telefon läutete, und Monika hob ab. »BAU-UNION, Materialannahme.«


  Hanne wendete sich zum Gehen. »Ich bin am Heizkanal.« Monika Hauffe wimmelte am Telefon einen Fahrauftrag ab,


  legte den Hörer wieder auf und sah zum Brigadier hinüber. Der


  war an das Fenster getreten und sah hinaus. Der Streifenwagen


  Leutnant  Kunerts  fuhr von der Baustelle. Doch Hanne sagte erstaunt: »Ich denke, er schläft?«


  Er öffnete das Fenster und rief: »Rudi! Schwirr mal an hier!« Die Stimme übertönte mühelos den Baustellenlärm. Der Brigadier schloß das Fenster wieder.


  »Es wäre aber nett, Hanne, wenn Ihr Verhör in ruhigem Ton vonstatten ginge.«


  »Ich kann ihn ja auf den Knien schaukeln«, antwortete er.


  Die Disponentin ließ nicht locker. »Ich denke, Sie sind überzeugt, daß Rudi Baldauf nicht über die Brücke gefahren ist?«


  Über das breite, kantige Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. »Wenn nicht, dann ist ja alles in Ordnung. Und – glauben Sie mir, Monika, gleich am Anfang ein bißchen schärfer angepustet, das macht sich bezahlt.«


  »Auch in diesem Falle?« fragte sie leise.


  Hanne stutzte, sah sie prüfend an. »Wie meinen Sie das?«


  Monika kramte in den Papieren auf dem Tisch und sagte gleichmütig: »Nur so. Die Menschen sind ja unterschiedlich.«


  Auf dem Gang näherten sich Schritte, und Monika setzte sich hinter den Schreibtisch. Hanne lehnte an der Barriere. Er sah zur Tür, als diese nicht gerade sanft geöffnet wurde.


  Rudi Baldauf kam herein, blieb stehen und grüßte freundlich:


  »Guten Morgen!«


  Hanne erwiderte den Gruß brummig. Komisch, dachte er, Baldauf sah gar nicht nach Nachtschicht aus. Überhaupt, der kam von der dreckigsten Arbeit, und man dachte, er sei aus der Badewanne gestiegen. Ein bißchen beneidete er ihn darum. Wenn er sich selbst mal einen Tag nicht rasierte, sah er beinahe verkommen aus.


  »Was ich dich fragen wollte«, begann Hanne, »du schläfst nicht?«


  »Bin nicht müde«, sagte Rudi Baldauf. Er war fast eine Kopflänge größer als der Brigadier und Anfang Zwanzig.


  So jung müßte man sein, dachte Hanne, und mit den Möglichkeiten, die der Jugend heute geboten werden. Aber wieso war Rudi nicht müde?


  »Komisch«, meinte Hanne, »nicht müde, bei zehn Fuhren in der letzten Nacht?«


  »Ich bin eben nicht müde. Gibt’s was Besonderes?«


  »Die VP war hier, Kollege Baldauf«, sagte Monika.


  »Was ist letzte Nacht gewesen?« fragte Hanne. Rudi Baldauf hob die Augenbrauen. »Polizei?« Der Brigadier nickte. »Ja.«


  »Letzte Nacht?«


  »Ja, letzte Nacht.«


  »Ob Sie über die Brücke gefahren sind«, sagte Monika. Es war so, als käme er aus beträchtlicher Höhe auf die Erde zurück.


  »Ach so«, sagte Rudi Baldauf. »Ach so. – Natürlich bin ich ’rü-


  ber. Leer zum Bahnhof, wie immer.« Hanne atmete schnaufend


  durch  die  Nase.  Eine  Art  hatte  der  Neue  manchmal,  die schmeckte ihm. »Voll, Rudi – be-la-den!«


  »Nein.« Baldauf schüttelte den Kopf.


  »Schwindle mich nicht an, Freundchen.«


  Der Dumperfahrer erwiderte heftig: »Nein, verdammt noch mal!«


  »Na schön«, sagte Hanne, drehte sich um und ging. Die Tür fiel heftig hinter ihm ins Schloß. Seine Schritte stampften den Gang hinunter und erinnerten Monika wieder an den Besuch des Leutnants.


  Rudi Baldauf lehnte auf der Barriere, als hätte er ein Schwätzchen vor. Dabei betrachtete er Monika mit deutlichem Wohlgefallen. Sie empfand das durchaus nicht als unangenehm, doch jetzt war sie nervös.


  »Ich kenne Hanne länger als Sie«, sagte Monika. »Er biegt auch was gerade.« Nach einer kurzen Pause fügte sie eindringlicher hinzu: »Mir sagen Sie doch die Wahrheit?«


  Sekundenlang blieb es still. Monika sah ihn fest an, und er wich dem Blick aus. Endlich sagte er: »Der Keilriemen war gerissen!«


  »Also, Sie sind ’rübergefahren.«


  Heftig erwiderte er: »Wie sollte ich sonst die Zeit aufholen?«


  »Rudi…!« Sie verstummte.


  »Bleibt das unter uns?«


  Sie ignorierte die Frage, meinte ungehalten: »Warum haben Sie Hanne beschwindelt? Glauben Sie, daß es die richtige Art ist, Vertrauen zu gewinnen?«


  »Vertrauen?« Er schwieg, sagte dann abwehrend: »Hören Sie auf, das ist so ein Zeitungswort. – Aber mal was anderes: Hier in der Nähe soll’s ein nettes Lokal geben. ›Seeterrassen‹, stimmt das?«


  Monika schüttelte belustigt den Kopf darüber, wie rasch Rudi Baldauf das Thema wechselte. »Am Felbiner See, ja.«


  »Ich kenne mich hier noch nicht aus, würden Sie mir das mal zeigen?«


  Sie wußte nicht recht, was sie sagen sollte. »Wenn das eine Einladung ist, könnte ich mir dafür eine bessere Gelegenheit denken.«


  Er blickte sie treuherzig an. Die hellen blauen Augen kontrastierten zu seinem dunklen Typ. Rudi beugte sich über die hölzerne Brüstung und sagte schmeichelnd: »Monika – gut, ich habe Hanne beschwindelt. Aber Sie doch nicht…«


  Ehe sie etwas darauf erwiderte, wurde die Tür aufgestoßen. Sie erschrak, sonst meldete der knarrende Gang die Besucher an.


  In der Tür stand Erwin Bauer, der Kranfahrer, breitschulterig und mit Händen wie Schaufeln, so daß es geraten schien, Streit zu vermeiden.


  Erwin Bauer musterte Monika finster. Er trug den blauen Overall offen. Sein Blick fiel auf Baldauf und wurde dabei noch düsterer.


  Der neue Dumperfahrer tat so, als bemerkte er die offen gezeigte Abneigung nicht, und richtete sich lässig auf.


  Erwin stand noch immer an der Tür und knurrte: »Das Buchsenfett ist alle.«


  Rudi Baldauf schob sich an ihm vorbei, wandte sich ins Zimmer zurück und sagte: »Also, überlegen Sie sich’s mal. Tschüs!«


  Monika preßte die Lippen aufeinander und sah ihm nach.


  »Was sollst du dir überlegen?« fragte Erwin.


  »Du könntest auch guten Morgen sagen«, meinte sie ungehalten. Wie schlampig er wieder umherlief, dachte sie. Bestimmt fehlten wieder Knöpfe, aber diesmal würde er sie selbst annähen müssen. Rudi Baldauf sah dagegen immer adrett aus. Sie ärgerte sich über den Gedanken und wurde rot.


  Erwin Bauer stand da und starrte sie an. »Wollte der was von dir?«


  Sie antwortete leichthin: »Wir haben die Einsätze besprochen.«


  Der Kranfahrer erwiderte höhnisch: »Hanne ist längst ’raus. Von da oben hat man guten Überblick. – Was ist das überhaupt für einer? Wo kommt der her? Riecht nach Knast, der Bruder!«


  Monika wurde rot und antwortete heftiger, als es sonst ihre Art war: »Bist du noch bei Verstand? Was fällt dir überhaupt ein? Deine Eifersucht ist unerträglich. – Wieviel Buchsenfett?«


  »Kilo!«


  Sie schrieb wütend den Empfangsschein aus, schob ihm den Block hin und sagte kühl: »Hier, unterschreib!«


  Kriminalmeister Wagner blieb der Einsatzgruppe Oberleutnant Breuer zugeteilt, die den Einbruchsdiebstahl in Schloß Horneck bearbeitete. Er kam mit den Auszügen aus der Straftatenvergleichskartei von der Bezirksbehörde zurück.


  Breuer sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  Wagner breitete die Notizen auf dem Schreibtisch aus und gab die Erläuterungen dazu. »In drei Fällen stimmt die Begehungsweise mit Schloß Horneck überein, Genosse Oberleutnant. Der erste Fall liegt aber vier Jahre zurück.«


  Breuer las die Notiz.


  »Landesmuseum?« fragte er.


  Der Kriminalmeister nickte. »Fenster im ersten Stock, mit der Leiter aus dem eigenen Geräteschuppen. Halbkreisschnitt genau neben dem Riegel – und dann Gummisauger.«


  »Also identisch«, sagte Breuer.


  »Der Schaden betrug siebzehntausend Mark. Es wurde Kleinkunst gestohlen, Bronze, Zinn und so weiter.«


  »Und so weiter«, wiederholte Breuer gedankenvoll.


  »Nummer  zwei  ein  halbes  Jahr  später«,  fuhr  Wagner  fort.


  »Diesmal war es der Staatliche Kunsthandel. Dreihundert Kilometer entfernt, zweifellos aber die gleiche Handschrift.«


  »Demnach, wie man so sagt, überörtlich tätig?«


  Wagner bestätigte es. »Ja, Einzeltäter. Übrigens, ein komischer Heiliger.«


  Der Oberleutnant runzelte die Stirn. An Wagners saloppe Ausdrucksweise hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er fragte zurückhaltend: »Wieso komischer Heiliger?«


  Wagner lächelte. »Das Beste behielt er meist für sich, das konnte zurückgegeben werden. Beim Kunsthandel war der Tatort im Parterre, sonst wie gehabt.«


  Breuer blätterte in den Zetteln. »Und der Schaden?«


  Wagner richtete sich aus der gebeugten Haltung auf. »Einundzwanzigtausend Mark.«


  »Donnerwetter«, entfuhr es Breuer gegen seinen Willen. Wagner lächelte verstehend.


  »Und weiter?« fragte der Oberleutnant irritiert.


  »Halbes Jahr später eine Zahnarztvilla in Thüringen. Mit einer Leiter auf den Balkon, sonst siehe oben.« Kriminalmeister Wagner schwieg.


  »Die Fälle sind abgeschlossen. Und der Täter?« fragte Breuer.


  Wagner blätterte in den Aufzeichnungen. »Er heißt August Blunck. Beruf Kunstschmied. Geboren am vierten Mai neunzehnhundertundfünf in Dresden. Dort hat es ihn auch erwischt. Der Terrier ließ ihn ’rein, aber nicht wieder ’raus; eine Rechtsanwaltwohnung.«


  Oberleutnant Breuer schüttelte den Kopf. »Kaum entlassen und schon wieder rückfällig. Ist das nicht deprimierend?«


  »Nein, Genosse Oberleutnant«, antwortete Wagner, »Blunck verbüßt zur Zeit noch seine Strafe.«


  Der Werkstattbau lag abseits von den übrigen Gebäuden der Strafvollzugsanstalt. In der Tischlerei im ersten Stock kreischte eine Säge. Die Schlosserei lag im Paterre und daneben die Schmiede, in der emsig gehämmert wurde.


  Der Oberwachtmeister vom Dienst schloß die Tür auf, und der stämmige Graukopf am Amboß hob flüchtig den  Blick. Dann hämmerte er weiter auf das glühende Eisen.


  »Blunck, zum Oberst!« rief der Oberwachtmeister.


  August Blunck ließ den Hammer sinken, sah enttäuscht auf das rotglühende Metall und fragte: »Gleich?«


  Der Oberwachtmeister nickte und trat näher. »Wird das ein Zeitungsständer?« Bluncks Kunstschmiedearbeiten waren bekannt.


  »Ja«, antwortete er. »Was will er denn?« fügte er hinzu.


  Der Oberwachtmeister sah  zufrieden umher,  hier herrschte Ordnung. »Da sind zwei Herren«, sagte er.


  »Sprechzelle?« fragte Blunck und hob mißtrauisch die Brauen. Der Uniformierte schüttelte den Kopf. »Nein, beim Oberst.


  Ich tippe aber nicht auf Rechtsanwälte.«


  »Mist, gerade die richtige Glut.«


  Im Büro des Strafanstaltsleiters warteten Oberleutnant Breuer und Kriminalmeister Wagner auf August Blunck. Dieser trat zögernd ein und musterte sie forschend. Der Oberst bot ihm den Stuhl vor dem Schreibtisch an, und der Ankömmling setzte sich.


  August Blunck trug die Anstaltskleidung wie einen Dienstanzug und saß gerade aufgerichtet da, jeder Zoll ein Mann, der seinen Wert kannte.


  Der Oberst nannte die Namen und Dienstgrade der beiden Besucher. Blunck sah man es an, daß er sie längst als Kriminalisten identifiziert hatte.


  »Muß ich ›Sehr angenehm‹ sagen?« fragte er bieder.


  Oberleutnant Breuer ignorierte es. »Wir haben ein paar Fragen an Sie. Es geht um einen Bruch.«


  »Bei mir ist nichts offen«, antwortete Blunck rasch.


  »Museumsdiebstahl«, ergänzte der Kriminalmeister.


  »Mit der Leiter in den ersten Stock. Die Fensterscheibe ausgeschnitten«, fuhr Breuer fort.


  »Halbkreisschnitt neben dem Riegel und mit Gummisaugern ausgehoben«, schloß Wagner.


  Auf Bluncks Gesicht wechselte das Mienenspiel von betontem Desinteresse zu freundlicher Teilnahme. Schließlich fragte er sogar neugierig: »Wann?«


  »Erst ein paar Tage her«, sagte Wagner.


  Blunck griente. »Na bitte, das können Sie mir doch nicht…«


  »Nein, Blunck«, gab Oberleutnant Breuer bereitwillig zu, »Sie haben das beste Alibi Ihres Lebens. Übrigens – eine Zinnsammlung: Humpen, Teller, Figuren, darunter auch ein wertvolles Stück, ein Gambrinus!«


  August Blunck rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Schloß Horneck?«


  »Sie wissen Bescheid«, sagte Breuer und wechselte einen raschen Blick mit dem Oberst.


  »Der ist in ›Du und die Kunst‹ abgebildet, der Gambrinus! Dafür hab’ ich nämlich was übrig.«


  »Zuviel, sonst säßen Sie nicht hier«, warf Wagner ein.


  Breuer sandte ihm einen mißbilligenden Blick hinüber und fuhr fort: »Die Beute wurde im Sack abgeseilt! Was sagen Sie dazu? Original ›Methode Blunck‹. Sie sind kopiert worden!«


  Bluncks Stirn rötete sich, er schnaufte empört. »Kopiert! Vielleicht von einem, dem es schnuppe ist, ob er Kunst mitnimmt oder Kognak? – Glauben Sie mir, jedesmal hat’s mir einen Stich gegeben. Laß liegen, habe ich mir gesagt, Kunst ist für alle da. Mein ästhetisches Gefühl… es kam dann so über mir!«


  »Und ›mich‹ kommen gleich die Tränen«, spöttelte Wagner.


  »Wem haben Sie den Tip gegeben?« fragte Breuer. Blunck starrte ihn an. »Was?«


  Der Kriminalmeister erläuterte die Frage. »Sie waren der Tipgeber, und die Anleitung haben Sie mitgeliefert!«


  »Wie hoch sind Sie beteiligt? Wieviel kriegen Sie, wenn Sie ’rauskommen?« fragte Breuer sachlich.


  August Blunck sprang auf und schnappte nach Luft, sah empört von einem Besucher zum andern, danach auf den Oberst, der stumm hinter dem Schreibtisch saß. Die grauen Haare trug er ohne Scheitel zurückgekämmt, sie lagen eng am Kopfe an wie eine Haube. Die rechte Augenbraue war schräg gestellt und verriet Skepsis.


  »Herr Oberst, muß ich mir das gefallen lassen?« rief Blunck.


  »Setzen Sie sich, und spielen Sie nicht die Mimose! Tatsächlich trägt der Einbruch Ihre Handschrift! Da ist es doch möglich, daß Sie irgendwie beteiligt sind!«


  Der Leiter der Strafvollzugsanstalt strich mit der Hand über den Tisch, eine Geste, die Blunck kannte und die besagte, daß der Einwand nicht akzeptiert wurde.


  Blunck glitt auf den Stuhl zurück. »Das stimmt aber nicht.«


  »Alle Ähnlichkeiten sind also rein zufällig«, meinte Breuer.


  »Ich fasse nichts mehr an«, beteuerte Blunck. »Damit ist Schluß, man wird nicht jünger.«


  Wagner räusperte sich. »Für die Wiederbeschaffung der Zinnsammlung sind tausend Mark Belohnung ausgesetzt.«


  »Haben oder nicht haben. Bloß…« Blunck verstummte.


  »Wie kamen Sie eigentlich an die Abnehmer heran?« fragte Oberleutnant Breuer.


  »Zeitungsannonce, ganz seriös.«


  »Haben Sie Nerven gehabt«, äußerte Wagner kopfschüttelnd.


  »Holzauge«, sagte Blunck und griente.


  Der Oberleutnant beugte sich zum Schreibtisch hinüber. »An Blunck keine Fragen mehr, Genosse Oberst.«


  »Sie können abtreten«, sagte der.


  Der Mann in dem dunklen Drillichanzug erhob sich schwerfällig und ging, blieb an der Tür stehen und drehte sich um.


  »Was ich fragen wollte, Herr Oberst: Die Wandleuchten in Block A, Fernsehraum… Oberwachtmeister Hellwig sagte, die sind schon vergeben?«


  »So? Na, ich habe nichts dagegen, daß Sie uns noch ein paar Andenken hinterlassen. Ein Jahr haben Sie ja noch Zeit. Ich kümmere mich darum.«


  Der Kunstschmied nickte zufrieden. »Danke, Herr Oberst.« Die Tür schloß sich behutsam hinter ihm.


  »Verrückter Kerl«, sagte der Oberst seufzend.


  »Schade um ihn«, ergänzte Breuer.


  »Wir hatten hier einen Lichtbildervortrag: ›Kunst der Gegenwart‹; ich war platt, was Blunck für Fragen stellte.«


  »Den sehen Sie wieder«, meinte Wagner skeptisch.


  Der Oberst erwiderte: »Er wird Heizer im Landesmuseum. Nebenarbeit: Instandhalten der Waffen.«


  »Das kann aber danebengehen«, wandte Breuer ein.


  Der Oberst seufzte vernehmlich. »Was wären wir ohne den Mut zum Risiko?« Er kramte in den Papieren auf seinem Schreibtisch und reichte Breuer ein Blatt hinüber. »Das sind die Entlassenen: Sawatzke, Stobbe und Preuß.«


  »Die mit Blunck zusammen in der Schmiede waren?«


  »Ja.« Der Oberst erhob sich und verabschiedete die Kriminalisten. »Viel Erfolg. Obwohl es mir leid täte, wenn einer von denen dabei wäre.«


  Kriminalmeister Wagner fuhr den Wartburg, ließ den Blick nicht von der hitzeflirrenden Chaussee und blieb dennoch bei dem Thema, das ihn unausgesetzt beschäftigte.


  »Ein simpler Zinnhumpen, zweihundert Mark. Junge, Junge!« Breuer lehnte neben ihm im Sitz und erwiderte: »Das sind die


  Widersprüche der Entwicklung. Die Kunst ins Heim – da steigt


  die Nachfrage.«


  »Würden Sie sich so was hinstellen?« Wagner sah aus dem Augenwinkel auf den neben ihm sitzenden Oberleutnant.


  Der lächelte. »Sie sind wohl mehr für Judo?«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Haben Sie ’ne Ahnung. Bei mir zu Hause hängt ein Gauguin überm Fernseher.«


  »Tatsächlich?«


  »Mädchen am Strand – war ein Hochzeitsgeschenk. Das werde ich übrigens nie vergessen. Ich dachte erst, die Genossen nehmen mich hoch. Wickeln das Bild aus, die Verwandtschaft steht ’rum, ich war sicher, da kommt irgendwas Revolutionäres zum Vorschein – und dann das: zwei Mädchen – oben ohne!«


  Breuer lächelte. »Ich kenne das Bild.«


  »Meine Frau hatte es zunächst hinter die Anrichte verbannt. Aber in der Stadtbibliothek hängt dasselbe Bild, und seitdem…«


  Wagner bog auf die linke Fahrbahn aus und überholte einen Traktor mit zwei Hängern.


  Oberleutnant Breuer fragte nachdenklich: »Was meinte Blunck eigentlich mit ›Holzauge‹?«


  »Wie?«


  »Er gab Annoncen auf.«


  »Holzauge?«


  »Er sagte Holzauge! Irgendwie muß er die Annoncen abgesichert haben, da muß ein Kniff dabei sein.« Wagner pfiff leise.


  »Verstehe,  wenn  sein  Doppelgänger  auch  diesen  Dreh  ko-


  piert…«


  Der Oberleutnant schüttelte den Kopf. »Da können wir unter Umständen Monate warten. Wir fangen bei den Entlassenen an. Ich übernehme Stobbe, und Sie kümmern sich bitte um Preuß und Sawatzke.«


  Wagner stoppte den Wagen vor dem Fußgängerüberweg und nickte.


  »In Ordnung, Genosse Oberleutnant.«


  »Halten Sie hinter der Kreuzung. Ich muß zur Buchhandlung.«


  Breuer stieg aus und beugte sich in den Wagen hinein. »Übrigens – bei mir zu Hause hängt auch ein Gauguin. Mädchen am Strand!«


  Auf der Baustelle Brackwede war Mittagspause. Monika  war vom Speiseraum in die Unterkunftsbaracke gegangen. Sie kam gerade dazu, als der Wasserkessel pfiff.


  Der Brigadier rückte ihr einen Stuhl hin. »Auch einen Kaffee?« Monika nickte. »Da sage ich nicht nein.«


  Hanne wandte sich an Erich Kleine, der am Fenster auf dem Hocker kauerte. »Und du?«


  Erich, Ende Vierzig und so hager, als habe er gerade eine Fastenkur hinter sich, schüttelte betrübt den Kopf. »Keinen Kaffee, keinen Alkohol. Mindestens ein Vierteljahr. – Warum sagen die Ärzte eigentlich immer ›wir‹ und ›Wie geht’s uns‹? ›Vom Kipper müssen ’wir’ erst mal ’runter!‹«


  Hanne beschwichtigte ihn. »Ein Vierteljahr  Schonplatz, Erich.«


  »Materialbaracke«, bestätigte der seufzend. »Magaziner! Aber was mich am meisten wurmt, ich sage dem Arzt: Doktor, ich habe hundertzweiundneunzigtausend KaEm hinter mir, ohne Generalreparatur. Lassen Sie mich die achttausend noch wegschruppen. Die Prämie, verstehen Sie? – Aber denkst du, der versteht das? Versteht der einfach nicht. Hört nicht hin.«


  Der Brigadier goß kochendes Wasser in das Kännchen, und angenehmer Kaffeeduft breitete sich aus. »Wenn die zweihunderttausend voll sind, da denken wir schon an dich, Erich.«


  Der Kipperfahrer sah mißmutig auf die Kaffeekanne und meinte skeptisch: »Hm.« Er stand auf und ging zur Tür. »Muß ich noch irgendwas vollmalen? Abmeldung oder so?«


  »Das erledigen wir«, beruhigte Monika ihn.


  »Und wie gesagt«, tröstete Hanne.


  Erich sah ironisch auf seinen Brigadier hinab. »Du glaubst wohl, mein Kipper schafft die zweihunderttausend?«


  »Klar«, antwortete Hanne überzeugt.


  »So klar ist das nicht, du. Das ist überhaupt nicht klar. Wer kriegt ihn?«


  »Paul.«


  »Siehst du.«


  Der Brigadier runzelte die Stirn. »Was heißt das, ›siehst du‹?«


  »Also dann.«


  »Moment, Erich.«


  »Ich schmiere keinen an. Meine Devise. Anschmieren ist unsozialistisch.«


  »Anschmieren. Geht’s um die Arbeit, dann sag’s. Was ist mit Paul?«


  Erich Kleine antwortete unentschlossen: »Darum  schmeckt mir ja das Vierteljahr so wenig, weil ich weiß, ich kriege einen Schrotthaufen wieder. – Sobald ich den Wagen von Paul übernehme, hat er irgendwo eine Macke. Vorgestern haben sieben Liter Öl gefehlt.«


  Hannes Stirn rötete sich. »Und so was erfährt man zufällig?«


  »Nun sage ihm das nicht, der wird gleich immer rabiat.«


  »Ich dachte, das klappt zwischen euch?«


  »Wenn ich seinen Mist forträume, ja, dann klappt’s.« Erich lächelte spöttisch.


  »Brigade der sozialistischen Arbeit. – Und das hast du immer so fein still ’runtergeschluckt?«


  Erich Kleine winkte gelassen ab. »Ach, Hanne, so ist das doch im Leben: Die einen kriegen die Dresche, und die andern teilen sie aus. Wenn’s mal keine Parteien mehr gibt – die bleiben übrig. Weißt du, was mir das liebste wäre? Rudi Baldauf kriegte den Kipper. Der macht zwar einen Zirkuswagen daraus, Kühlergrill mit Alufarbe, die Felgen rot gepinselt…«


  Der Brigadier musterte seinen Kipperfahrer. »Aber?«


  Erich winkte ab. »Paul wird dann verrückt. Rudi Baldauf ist gerade ein paar Wochen bei uns.«


  Hanne klatschte die Hand auf den Tisch und hob die Stimme:


  »Du meinst, bei uns gibt es ’ne Beamtenlaufbahn? Das fehlte


  noch.«


  Erich ging, steckte nur noch den Kopf durch den Türspalt und sagte ängstlich: »Also, ich habe nichts gemeint.«


  Der Brigadier blies in den Kaffee und sah über die Tasse hinweg auf Monika. »Wo ist denn Erwin?«


  Sie kräuselte unmutig die Stirn. Meist verbrachte sie die Mittagspause im Büro, und Erwin kam von seinem Kran herunter zu ihr. Heute war sie weggegangen, um nicht mit ihm reden zu müssen.


  Hanne wechselte das Thema. »Was sagen Sie zu Erich?«


  Sie hob die Schultern. »Magenkrank. Und absteigen müssen, so kurz vor der Prämie.«


  Der Brigadier schüttelte den Kopf. »Nun lehr mich einer die Kollegen kennen. – Was nun? Daß Rudi seinen Dumper besser in Schuß hat als Paul, das stimmt. Trotzdem, Sie brauche ich wohl nicht erst zu fragen…«


  »Was?«


  »… wer den Kipper kriegen soll.«


  Monika nippte  an dem heißen Getränk und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ja nicht gegen Vertrauensbeweise.«


  »Wie meinen Sie denn das?«


  »Ich weiß über Rudi Baldauf Bescheid. Ich hab’s durch Zufall erfahren.«


  »Von ihm?«


  »Nein.«


  »Weiß es noch jemand?«


  »Von mir nicht. Und alles weiß ich sowieso nicht. Nur, daß er Bewährung hat.«


  »Automateneinbruch.«


  »Ach.«


  Es blieb still zwischen ihnen, dann heulte die Sirene zum Ende der Mittagpause. Monika hob erstaunt den Kopf. Die Zeit war heute rasch vergangen.


  »Sie sind ein feiner Kerl, Monika«, meinte Hanne versonnen.


  »Das wollte ich Ihnen immer schon mal sagen. Wenn ich nicht so schwer verheiratet wäre… Ja, Bewährung müßte man haben.«


  Monika errötete und antwortete heftiger, als es sonst ihre Art war: »Rudi hat hier niemanden. Und er will sich ’rausrappeln, das merkt man doch. Manchmal denke ich, es wäre besser, man machte kein Geheimnis daraus. Alle sind dann im Bilde.«


  »Soweit sind wir noch nicht.«


  »Ich fürchte nur, irgendwann spricht es sich doch herum, und dann wird’s nur viel schlimmer.«


  »Wenn das der Fall wäre, dann spräche das nur fürs Dichthalten.«


  »Ich weiß nicht«, schloß Monika und erhob sich.


  Von der Kaderabteilung der Maschinenfabrik wurde Kriminalmeister Wagner zu der riesigen neuen Halle hinübergeschickt. Er kam sich winzig vor zwischen den übermannshohen Werkstükken, die auf dem Platz gestapelt lagen.


  Wagner traf den Leiter der Pressenhalle in seinem Büro und merkte ihm an, daß die Kaderabteilung den Besuch telefonisch avisiert hatte. Der Kollege Kinst nickte verständnisvoll und ersparte lange Erklärungen. »Ich weiß Bescheid,  Sie kommen wegen Sawatzke.«


  Kriminalmeister Wagner nickte. »Ja. Er wurde vor vier Wochen hier eingestellt. Sind Sie über ihn informiert?«


  Kinst bestätigte es, dann saßen sie sich am Schreibtisch gegenüber, auf dem nur wenige Papiere lagen.


  Der Kollege Kinst war ein stämmiger Mann mit gutmütigen Augen und einer imposanten Glatze. »Liegt wieder etwas gegen ihn vor?« fragte er besorgt.


  Wagner schüttelte den Kopf. »Routine.«


  Kinst   lächelte.   »Bei   uns   wird   er   nicht   rückfällig.   Die Werkstücke wiegen über eine Tonne.«


  »Und sonst?« fragte Wagner.


  Die massigen Schultern hoben und senkten sich. »Keine Klagen. Kein Meckern bei der Schichteinteilung. Bis jetzt durchaus positiv.«


  »Sie sagten Schichtarbeit?«


  »Rund um die Uhr.«


  »In welcher Schicht arbeitet Sawatzke in dieser Woche?«


  »Nachtschicht.«


  »Und Montag zu Dienstag?«


  »Auch. Zweiundzwanzig Uhr bis sechs Uhr früh. Doch etwas Konkretes?«


  »Sind Sie sicher, daß er hier war?«


  Kinst bekräftigte es. »Absolut. Gegen eins gab es eine Havarie. Sawatzke ist damit fertig geworden.«


  »Bestimmt Montag zu Dienstag?«


  »Es steht in der Havarie-Meldung.«


  Wagner erhob sich. »Das freut mich für Sawatzke. Und Sie vergessen bitte, daß ich hier war.«


   


   


  Oberleutnant Breuer lief über den Rummelplatz. Es war noch wenig Betrieb. Die meisten Karussells waren mit Planen zugedeckt. So richtig ging es wohl erst abends los. Doch vom Hähnchengrill zog schon ein appetitlicher Duft herüber. Die lauteste Musik produzierten die Lautsprecher des Raketenkarussells.


  Breuer lief zu der schief stehenden, kreisenden Scheibe. Kaum die Hälfte der Gondeln war besetzt. Der Oberleutnant fragte den älteren Mann, der offensichtlich zu dem Unternehmen gehörte, nach dem Besitzer Heise.


  »Der Chef sitzt an der Kasse, Meister«, antwortete der Alte.


  Die Musik brach ab, aus dem Lautsprecher ertönte die Aufforderung: »Einsteigen zur neuen Raketenfahrt! Gleich ist Start! Einsteigen und Fahrgeld bereithalten!«


  Breuer  wartete,  bis  das  Heulen  der  Rakete  verstummte.


  »Volkspolizei! Oberleutnant Breuer!«


  Der Mann hinter dem Glasfenster nickte und führte das Mikrofon abermals an den Mund. »Fertig und Kabinen schließen!«


  »Arbeitet Heinz Stobbe bei Ihnen?«


  Der  wuchtige  Mann  füllte  fast  das  Kassenhäuschen  aus.


  »Stobbe? Ja, seit achtundsechzig.«


  »Zwischendurch war er aber zwölf Monate woanders«, stellte Breuer sachlich fest.


  Die buschigen Brauen des Schaustellers ruckten mißtrauisch in die Stirn hinauf. »Hat er etwa wieder…? Dann ist aber bei mir Feierabend.«


  »Ist er hier?«


  »Nein, mit dem Moped in die Stadt, zum Zahnarzt.«


  »Wie macht er sich?«


  »Schnaps und Zigaretten kauft er nicht mehr nachts ein. Hahaha!«


  »Darüber kann ich nicht lachen, Herr Heise.«


  Der räusperte sich. »’tschuldigen Sie, kleiner Scherz.« Heise drückte auf einen Knopf, und die Rakete heulte. Dann dröhnte seine Stimme wieder über den Lautsprecher: »Und festhalten, Herrschaften!«


  »Wie lange geht es abends?« fragte Breuer.


  »Bis zwölf, aber ehe alles dicht ist…«


  »Arbeitet Stobbe immer bis Feierabend?«


  »Natürlich.«


  »Auch in der Nacht vom letzten Montag zu Dienstag?«


  »Auch.« Heise führte wieder das Mikrofon an den Mund. »Das macht Laune, das macht Vergnügen!« Die Rakete heulte.


  Der Oberleutnant wiederholte hartnäckig die Frage: »Also, wie war das Montag zu Dienstag?«


  »Na, wie immer. Um zwölf war Schluß, und um eins lag alles in der Koje. Ich hatte Kasse gemacht. Stobbe wohnt im Materialwagen, die beiden andern im Hänger. Hat Heini etwa doch wieder…?«


  »War er denn noch mal weg?«


  »Nachts um eins? Nicht, daß ich wüßte…«


  »Und sonst?«


  »Fleißig, fleißig. Verdient aber auch schönes Geld, Sie!«


  Der Oberleutnant wandte sich zum Gehen. »Der Besuch bleibt unter uns, Herr Heise.«


  »Klar.«


  Oberleutnant Breuer kämpfte gar nicht erst gegen die Versuchung an und lief entschlossen zum Hähnchengrill. Hinter ihm heulte die Rakete von Heises Karussell.


   


   


  Etwa um die gleiche Zeit lief  Kriminalmeister Wagner durch einen glänzend gebohnerten Gang im Krankenhaus und hielt eine der Schwestern auf, die alle in Eile zu sein schienen.


  »Entschuldigen Sie, Schwester. Alfred Preuß?«


  Die Stirn unter dem weißen Häubchen zeigte unmutige Falten. »Heute ist keine Besuchszeit.«


  »Vom Chefarzt genehmigt.«


  »Zimmer elf, hier links.«


  Wagner trat in den Raum, und ein älterer Patient sah ihm mit leidender Miene entgegen. Auf die Frage nach Preuß erwiderte er: »Ich weiß nicht, wann er wiederkommt. – Kennen Sie eine Inselgruppe zwischen Alaska und Kamtschatka?«


  »Wie bitte?«


  »Inselgruppe zwischen Alaska und Kamtschatka. Sieben Buchstaben, der letzte ist ein N.«


  Wagner nickte bereitwillig. »Aleuten.«


  »A-l-e-u-t-e-n! Stimmt. Preuß ist dauernd unterwegs. – Erste von Lenin gegründete Kampfzeitung.«


  »Iskra!« Wagner ließ sich herbei und buchstabierte das Wort.


  »Preuß ist dauernd unterwegs?« wiederholte er.


  »Zur Kurzwelle, soll ich sagen. So ein Blödsinn. Zwölffingerdarm und Kurzwelle! Stellen Sie mir bitte mal das Kopfteil höher?«


  »Gern.« Wagner verstellte die schnarrende Zahnstange. »Danke. – Und wenn er wiederkommt, hat er ’ne Fahne.«


  »Und was sagen die Schwestern dazu?«


  »Die haben zu tun, und der Zaun hat Löcher. Ich will auch in ein größeres Zimmer. Überall kümmern sich die Aufsteher um die Bettfälle, aber Preuß?«


  »Der kommt wohl nur zum Schlafen her? Oder ist er auch nachts unterwegs?«


  »Nein, nachts nicht.«


  Kriminalmeister Wagner sah nachdenklich auf den Patienten hinab, der gar nicht gut auf Preuß zu sprechen war. »War er in der Nacht vom Montag zu Dienstag hier?«


  »Sie fragen aber genau. Natürlich, wo sonst?«


  »Vielleicht wurden Sie mal wach und brauchten was?«


  »Nachts brauche ich nichts. Ich kriege abends mein Schlafmittel.«


   


   


  Kriminalmeister Wagner berichtete Oberleutnant Breuer. Sie saßen in den bequemen Besuchersesseln, und Breuer resümierte:


  »Also, Sawatzke scheidet aus. Stobbe und Preuß mit Fragezeichen. Aber diese Alibis kenne ich schon. Die haben geschlafen wie die Steine, Preuß im Krankenhaus und Stobbe im Wohnwagen.«


  Wagner pflichtete ihm unzufrieden bei. »Also weniger als nichts.«


  »Vorläufig kommen wir so nicht weiter. Wissen Sie, Genosse Wagner, wir sollten an irgend jemand ’ran, der seinerzeit von unserem August Blunck Antiquitäten gekauft hat.«


  »Verstehe – Holzauge!«


  »Genau. – Wie hat Blunck per Annonce gearbeitet? Das müssen wir ’rauskriegen!«


  »Also, auf zum Kreisgericht, Aktenstaub inhalieren!« seufzte Wagner.


   


   


  Kriminalmeister Wagners Befürchtung erwies sich als unbegründet. Die Akte Blunck war weder eingestaubt, noch mußte sie umständlich gesucht werden. Bereits nach einer halben Stunde verließ Wagner den Backsteinbau und fuhr mit dem Dienstwagen zum Hopfenmarkt. Der Kriminalmeister wartete im Fleischerladen geduldig, bis die Verkäuferin das passende Roastbeef für die wählerische Kundin abgewogen hatte. Dann verlangte er den Meister zu sprechen.


  Wagner saß dem Fleischer im Wohnzimmer gegenüber. Meister Manger hatte die Hände nur oberflächlich gesäubert und die blutige Schürze abgestreift. Er machte gar kein Hehl daraus, daß der Besucher ungelegen kam.


  »Nur eine Nachfrage, Herr Manger. Das liegt jetzt drei Jahre zurück. Sie hatten damals Antiquitäten gekauft. Zwei Zinnkannen.«


  Manger runzelte die Stirn. »Was denn, ich denke, der sitzt?« Wagner nickte. »Ja, noch ein Jährchen.«


  »Vierhundert Mark damals,« Wagner sah es dem Fleischer an, daß ihn das Geld heute noch reute. »In den Schornstein. Wie hieß der gleich? Brunck?«


  »Blunck. Woher kannten Sie ihn?«


  »Die Annonce in der ›Rundschau‹.«


  »Das interessiert mich. Wie war die abgefaßt?«  Fleischermeister Manger erinnerte sich genau. »’ne ganz nor-


  male Annonce war das. ›Verkaufe Eckvitrine, echt Biedermeier.‹


  Das wäre doch was für die Datsche, sagte meine Frau. Das Meißner ’rein, dann sieht man es wenigstens. Die Annonce lief über Chiffre.«


  »Und dann meldete sich Blunck?«


  Manger nickte. »Nach Ladenschluß kam er. Die Eckvitrine war allerdings schon weg. Aber er brachte so ’ne Kanne mit, wissen Sie, so ’ne Zinnkanne. Zweihundert, das sei glatt  geschenkt. So ein olles Blechding und zweihundert, dachte ich. Aber meine Frau… Er hatte auch das Pendel dazu.«


  »Was für ein Pendel?«


  »Die zweite Kanne. Das heißt so: Pendel! Und auch zweihundert Mark. Kommt da noch was nach?«


  Wagner erhob sich. »Nein, Herr Manger. So ein zweites Stück nennt man übrigens Pendant, außerdem danke ich Ihnen, das war schon alles.«


   


   


  Oberleutnant Breuer lief im Dienstzimmer hin und her, Wagner saß im Sessel und verfolgte ihn mit den Blicken.


  »So simpel«, Sagte Breuer und lachte ärgerlich. »Blunck annonciert ein Stilmöbel, das er gar nicht besitzt, und der Scheinköder funktioniert.«


  Wagner nickte grinsend. »Ei des Kolumbus.«


  »Ja. Zwei von drei Liebhabern interessieren sich auch für andere Antiquitäten. Also, Genosse Wagner: die Anzeigenannahmen und Offertenredaktionen!«


  »Gut.«


  Der Kahn schwankte schwerfällig, hob und senkte sich mit den Wellen. Monika saß im Heck und ließ die rechte Hand ins Wasser hinabhängen. Rudi Baldauf ruderte gleichmäßig und kraftvoll.


  »Am Steg gibt es Krebse. Soll ich einen fangen?« Monika schüttelte sich. »Igitt, Rudi, mit der Hand?«


  Er lachte abwehrend. »Mit einem Stock. Der wird am Ende gespalten und blitzschnell ins Wasser gestoßen. Der Krebs wird festgeklemmt. In einer knappen Stunde hatte mein Bruder vierzig Stück.«


  »Sie haben Geschwister?«


  »Seh’ ich aus wie’n Einzelkind? Zwei Brüder. Wir sind alle zehn Jahre auseinander. Der Krümel geht jetzt  in die fünfte Klasse, und der Große hat selber schon Kinder.«


  »Besuchen Sie sich oft?«


  »Selten. Eigentlich richtig zusammen waren wir nie. – Weiß Erwin, daß wir hier sind?«


  Monika sah ihn forschend an. »Warum?« Er mied ihren Blick. »Nur so.«


  »Er ist heute nach Halberstadt gefahren, zu seiner Mutter. – Sie rudern prima, Rudi.«


  »Ich war Schlagmann im Achter. Lehrlingskombinat.«


  »Warum sind Sie dort weg?«


  Einige Ruderschläge lang blieb es still, sie näherten sich dem anderen Ufer, dann antwortete Rudi Baldauf: »Das ist ’ne lange Geschichte. Ein Schulfreund hat  mich überredet. Er zog mit einem Schausteller herum, so ein Raketenkarussell. Ich habe gut verdient, ja. Aber sonst? – Aufbauen, abbauen, aufbauen! – Und im Wohnwagen das obere Bett, unterm Blechdach. Morgens das Getrippel von den Spatzen. Nach sechs Wochen hatte ich die Nase voll.« Rudi lachte in der Erinnerung.


  »Und dann?«


  »Sehen Sie, Schlingpflanzen. Wer sich da verheddert beim Schwimmen. – Gehen Sie auch mit nach Halle?«


  »Nein. Ich bin ja dann mit dem Abendstudium fertig.«


  Rudi Baldauf ließ die Ruder los, und der Kahn drehte sich.


  »Also, noch ein halbes Jahr.«


  »Wir treiben ins Schilf!« rief Monika und richtete sich auf.


  »Dort gibt es Seerosen.«


  Ihre Stimme klang ein wenig heiser. »Kehren Sie bitte um, Rudi!«


  Er ruderte wieder mit langen, kräftig durchziehenden Schlägen. Und wieder brach Monika das Schweigen. »Ich muß noch was fragen, Rudi. Als Sie neulich über die Brücke gefahren sind, beladen…«


  »Ja?« Er sah sie unsicher an.


  »… war da wirklich der Keilriemen schuld? Sie haben nämlich keinen im Magazin angefordert.« Rudi schwieg und ruderte. Sie hakte nach. »Also, was war’s?«


  »Eine Schwarzfahrt.«


  »Warum haben Sie das nicht gesagt? Haben Sie kein Vertrauen zu mir?«


  »Doch, ja.«


  »Aber?«


  »Ich bin vorbestraft. Ich hab’ noch acht Monate Bewährung.« Als  Monika  schwieg,  ließ  er  die  Ruder  sinken  und  fragte:


  »Schreien Sie jetzt nicht Hilfe?«


  »So ein Unsinn. – Wie ist denn das gekommen?«


  Der Kahn schaukelte auf den Wellen, die Ruder hingen in den Dollen und schwappten gemächlich auf und ab, dabei schabten sie an der Bordwand.


  »Der Automat! – Er hatte eine Mark nach der andern kassiert, aber Zigaretten hatte er nicht ausgespuckt. Da habe ich das Stemmeisen geholt.«


  »Und dann?«


  »Ohne Geld.«


  »Mit Stemmeisen.«


  »Ja.«


  »Öfter?«


  »Sieben mal, nein, sechs. – Seitdem bin ich für ein paar Leute gestorben. Für meinen älteren Bruder zum Beispiel. Nach Hause fahr’  ich  auch  nicht  mehr,  seitdem.  Und  diese  Schwarzfahrt neulich. – Ach, im Grunde denken Sie doch auch bloß: einmal vorbestraft, wieder abgerutscht.«


  »Das liegt allein bei Ihnen«, sagte Monika fest.


  »Nicht immer. ’n Kumpel von mir, der wollte nichts Krummes mehr anfassen. Aber da war noch was offen, und damit wurde er weichgemacht.«


  »Der war bloß feige. Was geradezubiegen, dazu ist es nie zu spät.«


  »Wie einfach«, sagte er ironisch, nahm die Ruder und legte sie zurecht. »Zurück?«


  Monika sah ihn an, hob die Hand aus dem Wasser und spritzte ihm die Tropfen ins Gesicht. Es klang ein wenig unsicher, als sie fragte: »Wo sind denn die Seerosen, Rudi?«


  Hanne packte den Koffer, überwiegend war es schmutzige Wäsche, die er mit nach Hause nahm. Paul Schönfelder, mittelgroß, gedrungene Figur und Ende Zwanzig, Dumperfahrer wie Rudi Baldauf, doch im Gegensatz zu diesem seit zwei Jahren in Hannes Brigade, saß am Tisch und beobachtete den Brigadier. Dabei gab er sich Mühe, Hanne nicht merken zu lassen, wieviel er getrunken hatte.


  »Erst reden wir«, forderte Paul Schönfelder mit schwerer Zunge.


  »Jetzt nicht, am Montag. Du siehst doch, ich packe. Was fällt dir überhaupt ein? Du hast Nachtschicht.«


  »Die Karre soll fahren, wer will.«


  »Wieviel hast du getrunken?« fragte Hanne barsch.


  »Ein feiner Haufen sind wir geworden. Da kommt ’n Krimineller anspaziert, und  sofort: Bitte sehr, der Herr, was darf’s denn sein? Oder ist Baldauf etwa nicht vorbestraft?«


  Hanne ließ den Kofferdeckel los, richtete sich heftig auf und trat zu Paul. Er packte dessen Schulter und beugte sich zu ihm hinunter. »Du, das garantiere ich dir, hältst du Rudi die Strafe vor, dann gehst du Bretter putzen.«


  Paul riß sich los. »Ich will Erichs Kipper.«


  »Wieviel Stempel hast du gesammelt? Drei, was?«


  »Berufsrisiko.«


  »Und dann stell deinen Wagen neben Rudis.«


  »Stimmt, meiner ist nicht angemalt! Ich bin ja nicht vom Zirkus!« schrie Paul Schönfelder. »Ich würde mich schämen! Schämen würde ich mich!«


  Hanne beschäftigte sich wieder mit seinem Koffer. »Verschwinde jetzt, geh schlafen. Für dich wird Rudi einspringen. Über alles andere reden wir dann am Montag.«


  »Rudi ist nicht da. Der ist Kahn fahren!« rief Paul höhnisch.


  »Was?«


  »Kahn fahren! Und rate mal, mit wem? Erst war’s ’n Kranfahrer, und jetzt hat sie ’n Kahnfahrer!«


   


   


  Hanne ließ den Koffer an der Haustür stehen, hastete die Treppen hinauf und klingelte neben dem Namensschild Wiechmann.


  Darunter war ein weißes Kärtchen mit Reißzwecken befestigt, darauf stand: Monika Hauffe.


  Monika öffnete und sah dem Brigadier erstaunt an. »Hanne? Sie waren ja noch nie hier.«


  »Wissen Sie, wo Rudi Baldauf steckt?«


  »Ist was passiert?«


  Hanne schüttelte den Kopf. »Nein, er muß nur Pauls Schicht übernehmen. Paul hat getrunken. Wo steckt Rudi?«


  »Hier«, antwortete Monika.


  Er sah sie verblüfft an. »Wieso?«


  Sie lachte laut. »Hier, in meinem Zimmer.«


  »Ach so, das habe ich nicht gewußt. – Sagen Sie’s ihm? Ich muß zum Bahnhof.« Hanne gab ihr hastig die Hand und ging wieder. Dann hörte er hinter sich eilige Schritte und Rudis Stimme.


  »Hanne, warte doch!«


  Der Brigadier blieb stehen. »Du, in zwanzig Minuten geht mein Zug.«


  Rudi Baldauf stand atemlos vor ihm. »Den Kipper, Hanne… ich will das nicht. Gib ihn Paul.«


  Hanne starrte Rudi an. Der wirkt verstört, dachte er und sagte:


  »Seid ihr heute alle durchgedreht?«


  »Montag zu Dienstag, das ist ’ne Schwarzfahrt gewesen, Hanne. Ich bin über die Brücke, beladen.«


  Der Brigadier winkte ungeduldig ab. »Nun komm mir doch jetzt nicht mit der Brücke.«


  »Gib ihn Paul.«


  Hanne stieß ihn an die Brust. »Mensch, Rudi, das bleibt wie abgemacht. Und jetzt fall mir nicht auf die Nerven. Also, bis Montag.«


  Die Schritte des Brigadiers polterten die Treppe hinunter. Rudi Baldauf stand da und sah ihm mit verkniffenem Gesicht hinterher. Erst als die Haustür dumpf zufiel, drehte er sich um und stieg zögernd die Stufen wieder hinauf.


  Im Korridor kam ihm Monika entgegen, blieb vor ihm stehen, legte die Hände auf seine Schultern und fragte: »Soll ich mitfahren heute nacht?«


  Er löste sich behutsam von ihr, schüttelte den Kopf und sagte bestimmt: »Nein, heute nicht.«


  Der Barkas-Bus der Unfallbereitschaft raste mit Blaulicht und Martinshorn die Chaussee nach Brackwede-Ausbau entlang. Leutnant Kunert saß auf dem Beifahrerplatz und blickte angestrengt voraus.


  Die Scheinwerfer rissen die Bäume links und rechts an der Straße aus dem Dunkel. Die weißen Ringe an den Stämmen markierten die Kurve, und dünne Nebelschwaden krochen über die Fahrbahn.


  »Vorsicht an der Brücke«, sagte Kunert, »dort sind Schlaglöcher.«


  Der Oberwachtmeister nickte stumm. Er fuhr routiniert und kannte jede Straße im Kreisgebiet. Die Chaussee stieg zur Brükke hinauf an, und Kunert erinnerte sich an die Zeugenaussage, daß der beladene Kipper hier heruntergeschaltet werden müsse. Daran gab es nichts zu zweifeln.


  Der Fahrer verringerte das Tempo und bremste. Die Unfallstelle lag kaum einhundert Meter hinter der Brücke. Dort stand ein Volkspolizist und gab das Stoppzeichen. Er legte die linke Hand schützend über die Augen, als die Scheinwerfer ihn blendeten.


  Die weißen Lichtbalken erfaßten den Kipper, der, quer zur Fahrtrichtung, schief im Chausseegraben stand.


  »Der sieht aus«, murmelte Kunert und sprang aus dem Fahrerhaus.


  Der H 6-Kipper war frontal gegen den Baum geprallt; hätte der nicht dort gestanden, wäre er die Böschung hinuntergestürzt. Die Motorhaube war zerknautscht, der Motor hatte sich aus der Haltung gelöst und ins Fahrerhaus geschoben. Die Scheiben waren geborsten. Das Sicherheitsglas der Windschutzscheibe lag in Tausende Krümel zerfallen, sie glitzerten am Boden wie Perlen.


  »Voll an den Baum«, sagte auch der Fahrer des Einsatzwagens. Die beiden Genossen des Unfallkommandos bestätigten: »Totalschaden!«


  Der Volkspolizist, der sie erwartet hatte, grüßte Leutnant Kunert und meldete: »Wachtmeister Schlichting! Ich war auf dem Nachhauseweg, Genosse Leutnant.«


  »Das ist der Kipper von der Baustelle«, meinte Kunert. »Waren Sie Unfallzeuge?«


  Schlichting schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Die Angehörigen des Unfallkommandos taten schweigend und methodisch ihre Arbeit, jeder von ihnen kannte seine Aufgabe.


  Wachtmeister Schlichting zündete eine Zigarette an, und Kunert rief: »Wer raucht denn da? Hier ist Diesel ausgelaufen!«


  Schlichting warf die Zigarette fort  und trat darauf. – Der Standscheinwerfer wurde aufgestellt, und Kunert fragte: »Wo ist der Unfallzeuge?«


  »Die junge Frau ist mit dem Krankenwagen mitgefahren«, meldete Wachtmeister Schlichting. »Der kam zufällig von Brackwede-Ausbau hier durch. Der Kipperfahrer ist ziemlich schwer verletzt. Die Frau hat Glück gehabt, nur ein paar Schrammen.«


  Die Genossen maßen die Unfallstelle aus und markierten die Spuren mit Kreide. Das Blitzgerät zerriß die Dunkelheit mehr als ein dutzendmal.


  »Und wo ist der Mann, der angerufen hat?« rief Kunert, aber niemand meldete sich.


  »Ich habe keinen Mann gesehen«, sagte Schlichting.


  Leutnant Kunert untersuchte das Kipperwrack. »Wieder beladen. Voll Splitt über die Brücke! Was liegt denn da drauf?«


  »Das Fahrrad gehört der jungen Frau von der BAU-UNION. Der Motorradfahrer wird angerufen haben, Genosse Leutnant.«


  »Was für ein Motorradfahrer?« fragte Kunert.


  »Die Frau sagte, mitten auf der Straße hätte ein Motorradfahrer gehalten und mit dem Scheinwerfer geblendet. Der Kipper mußte scharf nach rechts, sonst hätte er ihn überfahren. Und dabei ist es passiert, sagte sie…«


  »Unfallflucht«, stellte Kunert sachlich fest.


  »Genosse Leutnant, hier liegt ein Stück Plast vom Lenkergriff!« meldete ein Oberwachtmeister.


  »Das könnte von dem Motorrad sein«, meinte Schlichting.


  Als die Unfallspuren gesichert waren und am Fahrzeugwrack eine Notbeleuchtung angebracht war, fuhr Kunert mit dem Einsatzwagen zum Krankenhaus, das außerhalb von Brackwede lag.


  Dort saß Monika Hauffe im Wartezimmer auf einer Bank und rang die Hände. Auf ihrer Stirn klebte ein Pflaster.


  Leutnant Kunert setzte sich neben sie. »Was sagt der Arzt? Wie geht es ihm?«


  »Gehirnerschütterung und Prellungen.«


  »Und Sie, Fräulein Hauffe?«


  »Nichts, ich bin die Böschung ’runtergerollt.«


  »Sie sagten neulich, Kollege Baldauf fährt nicht beladen über die Brücke!« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Monika senkte den Blick, dann sagte sie zögernd: »Diesmal bin ich schuld, Herr Kunert, wahrhaftig! – Ich hatte zu Hause keine Ruhe. Er wollte nicht, daß ich mitkomme. Da bin ich mit dem Fahrrad zur Baustelle. Es war noch keine einzige Fuhre Splitt angefahren worden! Ich habe gewartet, und Rudi  kam nicht. Dann bin ich zum Bahnhof gefahren. Unterwegs traf ich den Kollegen Paul Schönfelder. Er war angetrunken und sagte, er hätte mit Rudi ›ein Wörtchen zu reden‹. Aber auf dem Bahnhof war Rudi auch nicht.« Sie schwieg.


  »Paul Schönfelder, das ist doch der zweite Dumperfahrer?«


  »Ja.«


  »Besitzt der ein Motorrad?« Monika antwortete zögernd: »Ja.«


  Kunert räusperte sich. »Haben Sie auf dem Bahnhof nach Rudi Baldauf gefragt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da ist keiner. Die Waggons werden in den Trichtersilo entladen. Der Kipper fährt drunter, und die Fahrer laden selbst.«


  »Und wann kam Rudi Baldauf?«


  »Nach zwölf.«


  »Wissen Sie, wo er die Zeit über gewesen ist?«


  »Nein.«


  In einem Zimmer klingelte das Telefon, der Hörer wurde abgenommen, sie hörten eine Stimme murmeln, dann wurde es wieder still.


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  »Ja, aber er wich mir aus.«


  »Das ist kaum die erste Schwarzfahrt gewesen. Und wieder beladen über die Brücke.«


  »Diesmal habe ich ihn überredet«, sagte Monika beschwörend,


  »glauben Sie es mir. Ich wollte nicht, daß er mit Schönfelder zusammentrifft.«


  »Und wie ist es passiert, Fräulein Hauffe?«


  »Kurz vor der Brücke hat Rudi gesagt: Hoffentlich hält sie heute noch mal«, begann Monika bereitwillig. »Kaum waren wir drüber, da bog der Motorradfahrer aus dem Feldweg ein. Er muß dort gewartet haben. Mitten auf der Straße hielt er und hat den Scheinwerfer aufgeblendet. Rudi riß das Lenkrad nach rechts, und dann krachte es auch schon. Ich wurde herausgeschleudert. – Ein paar Augenblicke muß ich wohl benommen gewesen sein. Dann bin ich die Böschung hochgekrochen, auf die Straße. Da sah ich, wie der Motorradfahrer seine Maschine aufhob und davonraste…«


  Monika Hauffe schwieg.


  »Haben Sie ihn erkannt?« fragte Kunert.


  »Nein, bloß einen Schatten…«


  »War es eine leichte oder schwere Maschine?«


  »Eher eine leichte«, antwortete sie.


  Auf dem Korridor klappten Schritte, Kunert erhob sich rasch und lief hinaus. Er begegnete dem diensthabenden Arzt, fragte ihn nach Rudi Baldaufs Zustand und bekam eine ausweichende Antwort.


  »Sind ein paar Fragen möglich?« wollte der Leutnant wissen.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Herr Leutnant, vielleicht morgen.«


  Leutnant Kunert nickte und wandte sich um, der  Doktor betrat das Bereitschaftszimmer. Der große Zeiger der Uhr am. Gangende ruckte geräuschlos weiter. Eine Schwester kam den Flur heraus und verschwand hinter einer der weißen Türen.


  Der Leutnant sah in das Wartezimmer hinein. Monika Hauffe saß noch immer reglos auf der Bank, so wie er sie verlassen hatte.


  »Möchten Sie mit in die Stadt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich warte noch.«


  Worauf, dachte Kunert, wenn Baldauf bewußtlos ist, kann es lange dauern, ehe er spricht. Er nickte Monika Hauffe ermunternd zu und schloß lautlos die Tür.


  Der Leutnant war kaum fort, da lief Monika zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Der Gang lag verlassen da. Der Fußboden glänzte matt in der schwachen Nachtbeleuchtung.


  Monika schob sich hinaus, schloß behutsam die Tür und huschte in das Zimmer hinüber, in dem Rudi lag. Sie gelangte unbemerkt hinein.


  Auf dem Nachtschrank brannte eine  abgeblendete  Lampe. Der Schein reichte kaum bis zu den Wänden. Es stand nur ein Bett da, und auf dem Kissen ruhte der Kopf mit dem unförmigen Verband.


  Monika setzte sich stumm auf den einzigen Stuhl.


  Rudi drehte ihr langsam das Gesicht zu und sah sie an. Monika stellte erleichtert fest, daß er bei Bewußtsein war. Als er die Lippen bewegte, hob sie abwehrend die Hand.


  »Sag nichts«, flüsterte sie, und nach einem Blick zur Tür fügte sie hinzu: »Sie wollten mich nicht zu dir lassen.«


  In seinen Mundwinkeln erschien die Spur eines Lächelns. Er schob die rechte Hand auf der Bettdecke zu ihr hin, und sie legte die ihre darauf. Trotz der schwachen Beleuchtung sah er das Pflaster auf ihrer Stirn.


  »Hast du dir weh getan?« murmelte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht sprechen, Rudi.«  Auf seinem Gesicht glänzten Schweißtropfen, sie nahm das


  Tuch vom Haken und tupfte sie ab.


  »Was geradezubiegen – dazu ist es nie zu spät, hast du gesagt«, flüsterte er.


  Sie legte beschwörend einen Finger an die Lippen, aber Rudi sah sie bittend an.


  Es war so still in dem Zimmer, daß Monika ihre Armbanduhr ticken hörte. Irgendwo war ein feines Summen. Rudi sagte schwach: »Du sollst alles wissen.«


  »Das hat Zeit, hörst du. – Beeil dich mit dem Gesundwerden. In vier Wochen fängt mein Urlaub an. Wir wollen doch zu meinen Großeltern nach Rügen.«


  Rudi nickte kaum merklich und begann zu sprechen. Sie hörte schweigend zu und hielt seine Hand fest.


  Dann wurde die Tür geöffnet, und die Nachtschwester sah herein.


  Rudi verstummte und schloß die Augen.


  Monika blickte die Schwester bittend an. Die stand unentschlossen da, endlich nickte sie und ging wieder.


  »Sei still, es strengt dich zu sehr an«, sagte Monika leise.


  »Du mußt alles wissen«, flüsterte er ungeduldig.


  Hermann Niese hastete die Treppen hinauf  und geriet außer Atem. Er mußte verschnaufen, hielt sich keuchend am Geländer fest und eilte weiter nach oben. Noch ehe er den oberen Podest erreichte, rief er: »Hedwig! – Hedwig!«


  Er hastete in das Stübchen, und seine Frau sah ihn erstaunt entgegen. Hermann hielt ihr einen Briefumschlag hin. »Das lag bei der Zeitung!«


  »Post?« fragte sie.


  »Das ist nicht mit der Post gekommen. Keine Marke, kein Absender, und hier…«


  »Was?«


  »Der Schlüssel!«


  »Der war da drin?«


  »Der Schlüssel und der Zettel.« Er gab ihr das knittrige Papier.


  Hedwig Niese rückte die Brille zurecht und buchstabierte die krakelige Blockschrift. »Bahnhof Brackwede, Gepäckfach neunzehn!« Sie sah ratlos ihren Mann an. »Das ist  aber komisch, Hermann.«


  Niese schüttelte heftig den Kopf. »Wieso ist das komisch? Das ist überhaupt nicht komisch, Hedwig!«


  Sie stand auf und rieb die Arme. »Mir graut richtig. Seit dem Einbruch gehe ich abends gar nicht mehr gern durch die Säle. Wir brauchten einen Hund, Hermann!«


  »Jetzt wird erst mal die Polizei verständigt.«


  Das kleine Bahnhofsgebäude lag verlassen da. Der nächste Zug fuhr in zwei Stunden, die Eilzüge hielten hier ohnehin nicht. In der abgelegenen Hallenecke reichte das Schiebefenster der Gepäckabfertigung bis auf den Boden hinab. Daneben befanden sich an der Wand die vierundzwanzig Gepäckschließfächer, die erste moderne Anlage im Bahnhof Brackwede.


  Der Vorsteher rückte an der roten Dienstmütze, Ausdruck wachsenden Staunens. Etwas Ähnliches hatte er in den vergangenen zehn Dienstjahren nicht erlebt.


  Zwei Kriminalisten der Volkspolizei kamen mit dem Schloßkastellan von Horneck und baten ihn, beim Öffnen des Gepäckfachs neunzehn als Zeuge dabeizusein. In dem Fach lagen zwei Campingbeutel. Der Jüngere hob sie heraus, und es klirrte metallisch.


  Kastellan Niese beugte sich hinab, pusselte die Kordelschnur auseinander und hob eine Zinnfigur heraus, so groß wie eine Kaffeekanne für zwölf Personen. Er hielt sie wie ein kostbares Kleinod in der Hand und stammelte gerührt: »Unser Gambrinus!«


  Kriminalmeister Wagner befühlte den zweiten Beutel. »Hier scheinen die Teller drin zu sein.«


  Oberleutnant Breuer langte in das Gepäckfach und hielt die Schlüssel der Fächer zwanzig und einundzwanzig in der Hand.


  Der Bahnhofsvorsteher schob einen Finger hinter den Uniformkragen und zerrte daran. So etwas war noch nicht dagewesen.


  Breuer öffnete auch die beiden nächsten Fächer. Dann stand die Zinnsammlung von Schloß Horneck anscheinend vollzählig in Beuteln und Taschen vor ihnen. Niese war außer sich vor Freude.


  Oberleutnant  Breuer  wandte  sich  an  den  Kriminalmeister.


  »Bestandsaufnahme, Genosse Wagner!«


  Der nickte. »In Ordnung.«


  Breuer legte Niese die Hand auf die Schulter. »Sofern nichts fehlt, Herr Niese, können Sie den Blauen Saal morgen wieder öffnen.«


  Hermann  Niese  schüttelte  ein  ums  andere  Mal  den  Kopf.


  »Meine Frau wird denken, ich verkohle sie. Unser Zinn – diebessicher auf dem Bahnhof. Wie ist das bloß hierhergekommen?«


  »Vermutlich so, wie es von Schloß Horneck abtransportiert wurde«, meinte Breuer: »Das hat jemand hergefahren.«


  Der Bahnhofsvorsteher sagte aufgeregt: »Da fällt mir was ein, Herr Breuer. Gestern abend, als ich den Fahrkartenschalter geschlossen hatte, so gegen zehn, waren nur zwei Gepäckfächer dicht gewesen, in der ersten Reihe. Die von eins bis sechs, die hier!«


  »Aha«, sagte Breuer, »und die andern standen offen?«


  »Nachts kommt doch kein Zug«, fügte Wagner hinzu.


  »Der Eilzug fährt durch«, sagte der Vorsteher. »Aber kurz nach zwölf, ich wollte eben schlafen gehen, da hörte ich, wie unten ein LKW anfuhr. Ich habe ’rausgesehen, es war ein Kipper. So einer wie der von der BAU-UNION.«


  »BAU-UNION?« fragte Breuer. »Sind die nicht oft nachts unterwegs?«


  Der Vorsteher bestätigte es. »Splittfahren, ja, aber hinten auf dem Güterbahnhof.«


  »Danke, das ist ein sehr guter Hinweis«, sagte Oberleutnant Breuer nachdenklich. »Der Kipper von der BAU-UNION hatte diese Nacht einen Unfall, so gegen eins, eine Stunde später also. Bis zur Klärung des Falles machen Sie von diesen Mitteilungen bitte keinen Gebrauch. So, nun wollen wir erst mal den Schatz abtransportieren. Nächster Akt: Spurensuche und  Sicherung, falls es welche gibt. Manchmal werfen die Täter aus Begeisterung über das gelungene ›große Ding‹ die Handschuhe weg…«


  Wagner wendete sich an den Kastellan. »Eine Frage, Herr Niese, der Gambrinus hat wahrhaftig das Bier erfunden?«


  »Der Legende nach.«


  »Sympathisch der Mann«, sagte Wagner schmunzelnd.


  Leutnant Kunert trat in das Dienstzimmer der Abteilung K, und Oberleutnant Breuer sah ihm erwartungsvoll entgegen. Kunert kam von der Baustelle Brackwede und brachte Baldaufs Kaderakte mit.


  »Hier ist sie«, sagte er und legte den Hefter auf Breuers Schreibtisch.


  »Ist Baldauf vernehmungsfähig?« fragte Breuer.


  Kunert schüttelte den Kopf. »Nein, ich war umsonst im Krankenhaus. Aber die Biographie sagt uns auch so  genug. Noch acht Monate Bewährung.«


  Kriminalmeister Wagner lehnte mit dem Rücken am Fenster und meinte sarkastisch: »Na also.« Es klang so, als bestätige er eine erwartete Nachricht.


  Oberleutnant Breuer meinte unzufrieden: »Aber, Genosse Wagner, der schleppt doch nicht drei Zentner aus Schloß Horneck weg, um alles vollständig in die Gepäckfächer zu verstauen?«


  Ehe Wagner sich äußerte, klingelte das Telefon, und Breuer nahm den Hörer ab. Auf seinem Gesicht zeichnete sich deutliche Erwartung ab, als er ihn Wagner reichte. »Da ist Ihre Annoncen-Redaktion dran.«


  Der Kriminalmeister meldete sich, und Breuer und Kunert verfolgten die eine Seite des Dialogs. »Barockspind? Ja, ich verstehe – ein Barockspind. Name – aha – und Chiffre… A einhundertelf! Danke!«


  Wagner legte den Hörer auf die Gabel, dann meinte er nachdenklich: »Das könnte unser Mann sein. Aber die Annonce erscheint erst nächstes Wochenende. Der hat doch aber gar nichts mehr anzubieten?«


  »Ganz einfach«, sagte Leutnant Kunert, »der Kipperfahrer hat Manschetten gekriegt. In letzter Minute will er aussteigen und…«


  Breuer unterbrach ihn: »Nein, lieber Kunert!«


  »Und die Schwarzfahrt in der Einbruchsnacht?« konterte der Leutnant.


  »Und der Einbruch selbst?« gab Breuer zu bedenken.


  Der Leutnant gab nicht auf. »Ein Automatenknacker, Genosse Breuer.«


  »Im Schloß Horneck war ein Routinier am Werke«, warf Krimialmeister Wagner ein.


  »Sehen wir uns mal die Kaderakte an«, meinte Breuer und blätterte in dem Hefter. »So unfreundlich sieht das gar nicht aus.


  –  Zehnte  Klasse,  Armee  ohne  Haken.  Nein,  sagt,  was  ihr wollt…« Der Oberleutnant stutzte.


  »Nanu?«


  »Doch ein Haken?« fragte Wagner.


  »Schausteller Heise, sieh mal einer an«, schlußfolgerte Breuer laut. »Etwa sechs Wochen. Also, Baldauf war bei derselben Firma! – Kommen Sie, Genosse Wagner!«


   


   


  Sie ließen den Dienstwagen hinter dem Kulturpark stehen und betraten durch eine Lücke zwischen zwei Buden den Platz. Es war die gleiche Zeit wie bei seinem ersten Besuch, stellte Breuer fest.


  Noch war nichts los, die Buden waren von Planen verhüllt. Heises Raketenkarussell stand still, nur die Lautsprecher produzierten grelle Musik.


  Vom Hähnchengrill duftete brutzelndes Fleisch, ein Windstoß trieb bunte Losnieten über den Platz, und irgendwo wurde gehämmert.


  Die Kriminalisten trafen Heise, als er seinen Wohnwagen verließ. Der Schausteller erkannte den Oberleutnant wieder und sagte: »Noch nichts los, meine Herren!« Im gleichen Atemzug fügte er hinzu: »Stobbe ist im Wagen.«


  Oberleutnant Breuer hielt ihn zurück. »Augenblick, Herr Heise. Kennen Sie Rudi Baldauf?«


  »Den Rudi?« erwiderte Heise lebhaft. »Klar! Ist ’n paar Wochen mitgereist, schon länger her. Stobbes Schulfreund.«


  »Warum nur ein paar Wochen?«


  Das Riesenrad drehte sich behäbig, und die Orchestrionweisen mengten sich mit den Schallplatten von Heises Karussell.


  Der Schausteller kratzte sich die Stirn und sagte bedauernd:


  »Rudi war nicht fürs Geschäft. Leim am Hintern! Ich hätte ihn


  gerne behalten, hatte ihm die Zugmaschine gegeben. Wagenpfle-


  ger, wissen Sie, merkte man sofort. Prima Junge! – Kommen Sie


  deshalb?«


  Oberleutnant Breuer schüttelte den Kopf. Kriminalmeister Wagner antwortete an seiner Stelle: »Wir kommen wegen eines Barockspindes.«


  Heise sah ihn verblüfft an. »Was?«


  »Stobbe hat annonciert«, bestätigte Wagner, »er will ein Barockspind verkaufen.«


  »’n Spind? Was fällt denn dem ein? Die Schränke gehören mir!« Heise schnaufte empört, und ehe Breuer es verhindern konnte, rief er mit dröhnender Stimme: »Heini!«


  »Das Gespräch führen wir, Herr Heise«, sagte Breuer rasch.


  »Halten Sie sich zurück.«


  Der Besitzer des Raketenkarussells nickte murrend.


  Heinz Stobbe bewohnte das schmale Abteil, das vom Materialwagen abgetrennt war. Er öffnete die Tür, stand auf der vierstufigen Treppe und sah verblüfft auf die Besucher hinab.


  »Tag, Herr Stobbe! Wir komme auf Ihre Annonce«, sagte Breuer.


  Wagner lächelte gewinnend. »Wir möchten gerne das Barockspind sehen!«


  »Annonce?« wiederholte Stobbe unsicher.


  »Haben Sie nicht annonciert?« fragte Breuer.


  »Ist die schon in der Zeitung?« gab Stobbe erstaunt zurück. Wagner griente. »Den Tip haben wir vom Setzer.«


  »Oder ist das Spind schon weg?« fragte Breuer. »Wir interessieren uns auch für andere Antiquitäten. Zum Beispiel Zinngeschirr! Von der Art wie in Schloß Horneck!«


  Heinz Stobbe wechselte die Farbe, stand wie angewachsen und fragte heiser: »Wer sind Sie denn?«


  Oberleutnant Breuer zeigte seinen Dienstausweis, und Wagner folgte dem Beispiel.


  »Deutsche Volkspolizei, Oberleutnant Breuer. Das ist Kriminalmeister Wagner! – Sie haben in der Nacht vom Siebenten zum Achten einen Einbruchsdiebstahl im Schloß Horneck begangen. Leugnen hat keinen Sinn, Stobbe!«


  »Na dann«, sagte Kriminalmeister Wagner, »Sie wissen ja Bescheid: Zahnbürste, Schreibzeug und so weiter…«


  »Das müssen Sie mir erst mal beweisen«, entgegnete Stobbe gleichmütig.


   


   


  Heinz Stobbe saß auf dem Stuhl vor Breuers Schreibtisch und tat uninteressiert, aber die Kriminalisten täuschte er nicht. Der Oberleutnant beobachtete die Hände, die Stobbe so verkrampft zwischen den Schenkeln hielt, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  Auf dem Schreibtisch stand das Tonbandgerät. Kriminalmeister Wagner wartete darauf, es einzuschalten. Er saß auf Breuers Stuhl, der es vorzog, häufig den Platz zu wechseln. Breuer lehnte neben dem Fenster an der Wand und erfragte die Angaben zur Person, obwohl diese vorlagen. Stobbe sollte sich aus der Verkrampfung lösen. Breuer bot ihm eine Zigarette an. Der Blick, den er dem Oberleutnant zuwarf, verriet, daß er trotzdem wachsam war.


  »Sie wissen, daß Sie durch ein Geständnis ihre Lage verbessern. Versäumen Sie diese Gelegenheit nicht«, mahnte Oberleutnant Breuer.


  Ob die Worte Eindruck auf Heinz Stobbe machten, war nicht ersichtlich. Er hob gelangweilt die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Wer hat Ihnen den Tip Schloß Horneck gegeben?« Breuer sah Stobbe fragend an.


  »Horneck?« wiederholte dieser so, als höre er den Namen zum ersten Male. Dabei sah er an dem Oberleutnant vorbei aus dem Fenster. Die Sonne schien Stobbe ins Gesicht, so war deutlich jede Regung abzulesen, aber Breuer sah nichts als Trotz.


  Der Oberleutnant gab Wagner ein Zeichen. Der Kriminalmeister öffnete das seitliche Schreibtischfach und holte einen Campingbeutel heraus, legte ihn vor Stobbe hin und zeigte schweigend auf Heises Firmenzeichen.


  Stobbe erschrak deutlich und schluckte aufgeregt.


  »Der Gambrinus war da drin und die anderen Figuren«, erklärte Wagner. »Wußten Sie, daß der Gambrinus das Bier erfunden hat? Sie werden es diesmal länger entbehren müssen«, schloß der Kriminalmeister.


  »Die Zinnsammlung ist wieder da – ein Schaden ist abgewendet worden«, stellte Breuer zufrieden fest, »und nun reden Sie endlich. Es ist Ihr Vorteil, Stobbe. Also, wer hat Ihnen den Tip gegeben?«


  »Niemand«, antwortete Stobbe leise und fügte hinzu: »Und wenn – ich verpfeife keinen!«


  »Das brauchen Sie nicht zu tun«, sagte Wagner gelassen. »Den Tip hat Ihnen Blunck gegeben, und er hat genaue Instruktionen mitgeliefert.«


  »Was haben Sie ihm dafür versprochen?« fügte Breuer hinzu.


  »Blunck weiß gar nichts«, antwortete Stobbe zögernd. »Der hatte bloß erzählt, daß Horneck sein nächstes Ding gewesen wäre, wenn man ihn nicht hoppgenommen hätte. Er hat genau geschildert, wie er es fummeln wollte. Paar Handgriffe – und mindestens zwanzigtausend.«


  Das Tonband lief geräuschlos mit, später sollte Wagner das Protokoll danach schreiben.


  »Blunck weiß nichts von dem Bruch?« wiederholte Breuer. Nur wer ihn kannte, hörte die Genugtuung heraus.


  Stobbe schüttelte stumm den Kopf.


  »Und wer war Ihr Komplize?« fragte Wagner. Heinz Stobbe sah an ihm vorbei auf Breuer.


  Der Oberleutnant hielt die Arme vor der Brust verschränkt und lief hin und her. Er hatte Stobbes Akte studiert und wußte, daß an dessen Fehlentwicklung die zerrüttete Ehe der Eltern mitschuldig sein könnte. Er war meist sich selbst überlassen gewesen und bereits als Schüler bei Diebstählen ertappt worden. Immer wieder war er der Versuchung erlegen, seine wachsenden Ansprüche ohne entsprechende Gegenleistung zu befriedigen. – Vielleicht, dachte Breuer, siegt auch bei ihm einmal die Einsicht, daß sich Straftaten nicht lohnten, daß der Preis dafür zu hoch war.


  Stobbe schwieg, und Wagner provozierte ihn. »Sie behaupten, drei Zentner allein durch das Fenster abgeseilt zu haben?«


  »Na und?« erwiderte Stobbe lässig.


  »Die Leiter aus dem Geräteschuppen haben Sie allein aufgestellt?« fragte Breuer zweifelnd.


  »Oder hat Baldauf geholfen?« ergänzte Wagner.


  Heinz Stobbe senkte rasch den Blick und preßte die Lippen aufeinander. Er sah zum Fenster hinaus und erklärte beiläufig:


  »Der hat nichts damit zu tun.«


  »Wie sind Sie nach Horneck gekommen?« fragte der Oberleutnant und nahm die unterbrochene Wanderung wieder auf.


  »Moped«, antwortete Stobbe knapp.


  »Das Zinn aus dem Blauen Saal konnten Sie aber nicht mit dem Moped wegfahren«, stellte Breuer sachlich fest.


  Stobbe schwieg.


  »Sie haben Bluncks Methode nachgeahmt«, fuhr der Oberleutnant fort, »bis auf zwei Dinge. Erstens: Blunck hat stets nur soviel mitgenommen, wie er im Rucksack forttragen konnte. Allerdings besaß er Sachverstand und fand die besten Stücke heraus. Daher brauchte er, zweitens, keinen Komplizen.«


  »Aber Sie brauchten einen«, sagte Wagner. »Drei Zentner lassen sich nicht auf dem Moped wegschaffen.«


  »Wollen Sie nicht endlich reinen Tisch machen, Stobbe? Was hoffen Sie mit dem Schweigen zu erreichen?« fragte Breuer.


  »Wollen Sie Baldauf schützen?« hakte Wagner ein. »Der hat selbst eingesehen, daß er eine Dummheit begangen hat, als er das Diebesgut mit dem Kipper wegfuhr. Baldauf hat das Zinn zurückgegeben.«


  Stobbe  zuckte  zusammen  und starrte  die  Kriminalisten an.


  »Zurückgegeben? So ein Idiot!« rief er unbeherrscht. Das Tele-


  fon auf  Breuers Schreibtisch läutete. Der Oberleutnant  nahm den Hörer ab und meldete sich.


  »Genosse Oberleutnant«, klang es blechern aus der Membrane, »Fräulein Monika Hauffe möchte eine Aussage machen.«


  »Ich komme ’rüber«, sagte Breuer und legte auf.


  Der Oberleutnant verließ das Zimmer, und Wagner meinte:


  »Tun Sie nicht ahnungslos, Stobbe. Warum sonst wollten Sie


  Baldauf letzte Nacht an der Brücke stoppen? Doch nur, weil das


  Zinn verschwunden war! Sie sitzen ziemlich in der Patsche, mein Lieber! Die Unfallflucht wird unter Umständen teurer als der Bruch in Schloß Horneck!«


  Stobbe drückte den Zigarettenrest in die Aschenschale. »Nun sagen Sie mir mal endlich, wovon Sie reden? Was ist das für ein Unfall?«


  »Sie haben Ihrem Mittäter heute nacht an der Brücke nach Brackwede-Ausbau aufgelauert!« wiederholte Wagner ungerührt.


  »Letzte Nacht habe ich geschlafen.«


  »Das hatten Sie in der Nacht vom Siebenten zum Achten angeblich auch getan!«


  Stobbes Erregung nahm zu. »Was wollen Sie mir denn da anhängen? Unfallflucht? Damit habe ich nichts zu tun!«


  »Natürlich nicht, Sie Unschuldsengel.«


  »Die Sache in Horneck habe ich gerissen, das gebe ich zu, aber weiter nichts.«


  »Wie denn?«


  »Das wissen Sie ja: drei Säcke voll – und alles allein abgeseilt. Dann durch den Schloßpark bis zur Straße geschleppt.«


  »Dort stand Baldauf mit dem Kipper.«


  »Nein, der war noch nicht da, ich mußte warten.«


  »Baldauf hat noch Bewährung. Trotzdem hat er mitgemacht?« Stobbe grinste. »Dem habe ich doch nicht auf die Nase ge-


  bunden, um was es ging.«


  »Sondern? Was haben Sie ihm gesagt?« fragte Wagner geduldig. Der Kriminalmeister war nie aus der Ruhe zu bringen.


  »Ich habe billigen Buntmetallschrott an der Hand und brauche ein Fahrzeug, habe ich gesagt. Er fährt den Kipper nur nachts, hat Rudi gemeint. Gut, habe ich gesagt, holen wir das Zeug nachts ab. Rudi wollte nicht – von wegen der Schwarzfahrt und wegen der Bewährung.«


  Wagner nickte. »Eben. Als der Museumsdiebstahl in der Zeitung stand, da hat er dann zwei und zwei zusammengezählt.«


  Stobbes Vernehmung zog sich hin, er kam nur bruchstückhaft mit der Wahrheit heraus.


  Endlich kam Oberleutnant Breuer zurück. »Da kommt einiges zusammen, Stobbe. Sogar eine Erpressung«, stellte er fest.


  Wagner blickte rasch auf den Oberleutnant, und der nickte verstohlen. »Sie haben von Schrott gesprochen, den Baldauf wegfahren sollte. Der hatte es abgelehnt, mit dem Kipper eine Schwarzfahrt zu machen. Sie wußten, daß Baldauf nicht sechs, sondern sieben Zigarettenautomaten geknackt hatte, und drohten damit, dies anzuzeigen!«


  »Warum hat er’s denn erzählt?« antwortete Stobbe und warf spöttisch die Lippen auf.


  »Ist das alles, was Sie dazu sagen?« fragte Wagner.


  Heinz Stobbe schwieg, und Breuer fuhr fort: »Sie haben das Zinn mit Baldauf die zwanzig Kilometer bis nach Helmersdorf gefahren und dort im Gartenhäuschen Ihres Onkels versteckt. Baldauf kannte es aus der gemeinsamen Schulzeit. Sie haben Baldauf zwanzig Mark angeboten, aber er hat sie abgelehnt. Stimmt das so?«


  Eine Weile blieb es still. Endlich sagte Stobbe brummig: »Ja.«


  »Als Baldauf in der Zeitung von dem Diebstahl gelesen hatte, wußte er, woran er beteiligt gewesen war. Er glaubte, daß es für ihn keinen Ausweg gäbe. Erst durch Fräulein Hauffe kam er zu der Einsicht, wie er sich aus der Verstrickung lösen kann. – Allerdings«, schränkte Breuer ein, »hat er nicht den Mut gehabt, zu uns zu kommen. Er glaubte, die Rückgabe des Diebesgutes genüge. Baldauf hat die Zinnsammlung gestern abend aus Helmersdorf weggeholt und nachts auf dem Bahnhof Brackwede in den Gepäckfächern deponiert.«


  »Gepäckfächer?« Stobbe schluckte verblüfft.


  »Sie haben gestern abend gemerkt«, hakte Wagner ein, »daß das Zinn weg war, und haben auf Baldauf getippt.«


  »Ich habe bis eben überhaupt nicht gewußt, daß das Zeug weg ist!« behauptete Stobbe.


  Wagner blieb hartnäckig bei seiner Version. »Warum haben Sie Baldauf dann an der Brücke stoppen wollen?«


  »Das habe ich nicht, verstehen Sie? Sie können mir das nicht in die Schuhe schieben!«


  »Na gut, Stobbe«, sagte Breuer abschließend, »da ist ein Stück Plast vom Lenkergriff am  Unfallort sichergestellt worden.  Ja, mein Lieber, manchmal hängt es an so einem kleinen Fetzen. – Sie können zunächst in Ihre Zelle zurück.«


  Als Stobbe durch den Wachtmeister vom Dienst abgeführt worden war, schloß Breuer: »Baldauf hat gestern nacht noch den Brief in Schloß Horneck eingeworfen. Also, schaffen Sie das Plaststück ’ran, dann sehen wir uns Stobbes Moped an.«


  Im Volkspolizei-Kreisamt war die nachmittägliche Ruhe ohne Publikumsverkehr eingekehrt, ein wohltuender Kontrast zur Betriebsamkeit des Vormittags.


  Kriminalmeister Wagner betrat Leutnant Kunerts Dienstzimmer in der Abteilung Verkehrspolizei. Kunert tippte erstaunlich rasch mit  zwei Fingern auf der Schreibmaschine. Er sah nur flüchtig auf und ließ sich nicht stören.


  Wagner musterte die Protokolle auf dem Tisch. Endlich schwang sich Kunert auf dem Drehstuhl herum. »Suchen Sie etwas?«


  Kriminalmeister Wagner nickte. »Das Plaststück von der Unfallstelle!«


  »Ach das«, sagte der Leutnant unbeeindruckt. »Das liegt beim Abschlußbericht.«


  »Abschlußbericht? – Unfall Brackwede-Ausbau?« vergewisserte sich Wagner.


  Leutnant Kunert nickte, klopfte eine Zigarette aus der Pakkung und hielt diese Wagner hin. Der bediente sich und gab Feuer.


  »Alles  klar«,  sagte  Kunert  und  blies  den  Tabakqualm  aus.


  »Hier die Zeugenaussage des Bürgers Wiechmann. Die Disponentin von der BAU-UNION, diese Monika Hauffe, wohnt bei Wiechmanns. Moment, wie heißt ihr Othello?«


  »Othello?« wiederholte Wagner verblüfft.


  Kunert lächelte nachsichtig. »Ihr ehemaliger Freund, der Kranfahrer von der Baustelle. Ach hier, Erwin Bauer! – Vergangene Nacht kommt der aus Halberstadt zurück und klingelt bei seiner Angebeteten. Die war nicht da, und Wiechmann erzählte ihm brühwarm, daß sie mit dem  Kipperfahrer unterwegs ist. Erwin Bauer borgt von Wiechmann das Motorrad und rast zur Brücke. Er denkt aber, der Kipper kommt leer von der Baustelle, sonst wäre der Unfall gar nicht passiert.«


  Wagner vergaß die Zigarette. »Nicht passiert? Das begreife ich nicht!«


  »Der Kipper kam aus der entgegengesetzten Richtung«, erklärte Leutnant Kunert, »nämlich  vom Bahnhof! Der Kranfahrer überlegte nicht, daß er dann beladen ist! Verstehen Sie? Erwin Bauer dachte nicht an den viel längeren Bremsweg des beladenen Fahrzeuges, als er den Kipper stoppen wollte. Nachdem er dann gesehen hat, was er angerichtet hatte, da sind ihm die Nerven durchgegangen.« Kunert schwieg sekundenlang  und  schloß dann: »Wenigstens hat Bauer bei uns angerufen. Und ein besonderer Glücksfall, daß der Krankenwagen eine Wöchnerin aus Brackwede-Ausbau geholt hat. Der hat den Kipperfahrer gleich mitgenommen.«


  Wagner erinnerte sich wieder an die glimmende Zigarette, tat ein paar Züge und meinte dann: »Wie sind Sie denn so schnell hinter den Sachverhalt gekommen, Genosse Leutnant?«


  »Durch Monika Hauffe«, erwiderte Kunert. »Wiechmann hatte getobt. Das hat man vom Verborgen, hat er geschrien. Lenker verbogen und der Griff kaputt! Da wußte sie Bescheid.«


  Kunert drehte sich wieder zur Maschine um. Ehe er weitertippte, fragte er über die Schulter zurück: »Seid ihr mit  dem Schloßdiebstahl fertig?«


  Wagner antwortete beiläufig: »Ja, so halbwegs!«


  Der Leutnant erinnerte sich an Wagners Frage. »Ach so, das Plaststück von Wiechmanns Motorradlenker.«


  Kriminalmeister Wagner hüstelte und winkte ab. »Das war nicht wichtig, Genosse Kunert.«


  Auf dem Schloßhof von Horneck stand ein Autobus. Zwei Dutzend Schüler sprachen lautstark durcheinander und drängten durch das Portal. Herr Nawrath ging am Schluß.


  Im ersten Stock kam ihnen der Kastellan Niese entgegen und öffnete einladend die zweiflügelige Tür zum Blauen Saal. Der Lehrer blieb auf der Schwelle stehen und sah sich um, dann wendete er sich an Niese: »Ich gratuliere!«


  Herrmann Niese strahlte. »Danke, Herr Nawrath.«


  »Wirklich, alles wieder so, als wäre nichts passiert.« Niese nickte, meinte dann: »Unter uns, Herr Nawrath, ich hätte glatt für den Gambrinus ein paar Teller geopfert.«
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